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  Ivy hat ihr Leben lang den Engeln vertraut und sie oft um Hilfe gebeten, wenn es ihr schlecht ging. Aber als sie und ihre große Liebe Tristan zusammen im Auto verunglücken und Tristan dabei getötet wird, verliert Ivy ihren Glauben an die Himmelswesen. Und so kann sie auch nicht spüren, dass ihr geliebter Tristan selbst nach seinem Tod bei ihr ist - all ihr persönlicher Schutzengel. Während Ivy mit ihrem Schmerz kämpft, bemüht sich Tristan verzweifelt um ihre Aufmerksamkeit. Darüber vergisst er fast seinen himmlischen Auftrag: herauszufinden, wer ihn töten wollte.


  Ihn - oder vielleicht Ivy?
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  »Ich hätte nie gedacht, dass eine Rückbank so romantisch sein kann«, sagte Ivy, lehnte sich zurück und lächelte Tristan an. Dann sah sie auf den am Boden liegenden Müll. »Vielleicht nimmst du deine Krawatte mal lieber aus diesem gammligen Burger-King-Becher.«


  Tristan griff nach unten und schnitt eine Grimasse. Er warf das tropfende Teil auf den Vordersitz und rückte neben Ivy.


  »Aua!« Der Geruch zerdrückter Blumen breitete sich aus.


  Ivy lachte los.


  »Was ist daran denn so lustig?«, fragte Tristan und zog die zerquetschten Rosen hervor, aber auch er musste lachen.


  »Wenn jetzt jemand vorbeigekommen wäre und den Kirchenaufkleber deines Vaters auf der Stoßstange erkannt hätte?«


  Tristan warf die Blumen auf den Vordersitz und zog Ivy wieder an sich. Er strich über den Seidenträger ihres Kleides, dann küsste er sie zärtlich auf die Schulter. »Dem hätte ich erzählt, dass ich mit einem Engel zusammen bin.«


  »Toller Spruch!«


  »Ivy, ich liebe dich«, sagte Tristan und wurde plötzlich ernst.


  Sie starrte ihn an und biss sich auf die Lippe.


  »Das ist kein Spiel für mich. Ich liebe dich, Ivy Lyons, und eines Tages wirst du es mir glauben.«


  Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich liebe dich, Tristan Carruthers«, flüsterte sie kaum hörbar in seinen Nacken. Ivy glaubte ihm und sie vertraute ihm, wie sie sonst niemandem vertraute. Sie wusste, eines Tages hätte sie den Mut, ihm noch viel mehr zu sagen, laut und deutlich. Ich liebe dich, Tristan. Sie würde es aus dem Fenster rufen und ein Transparent quer über das Schwimmbecken in der Schule spannen.


  Sie brauchten beide einen Moment, bis sie ihre Kleider wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatten. Ivy musste erneut lachen. Tristan lächelte und sah ihr bei dem Versuch zu, ihre verstrubbelten blonden Haare zu bändigen - eine sinnlose Anstrengung.


  »Letzter Blick auf den Fluss«, sagte er, nachdem sie wieder losgefahren waren. Dann bog er von dem holprigen Waldweg auf die schmale Landstraße. Die Strahlen der Junisonne fielen auf die Westseite der Hügel von Connecticut und tauchten die Baumwipfel in goldenes Licht. Die gewundene Straße verschwand in einem Tunnel aus Ahorn, Pappeln und Eichen. Ivy hatte das Gefühl, zusammen mit Tristan unter Wasser zu tauchen. Die untergehende Sonne glitzerte herrlich über ihnen, während sie durch die Schlucht aus Blau, Purpur und Dunkelgrün glitten. Tristan schaltete die Scheinwerfer an.


  »Du kannst dir wirklich Zeit lassen«, sagte Ivy, »ich bin nicht mehr hungrig.«


  »Hab ich dir den Appetit verdorben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich bin ich einfach satt vor Glück«, sagte sie leise. Der Wagen jagte die Straße hinunter und ging scharf in die Kurve.


  »Wir müssen uns wirklich nicht beeilen.«


  »Das ist komisch«, murmelte Tristan. »Ich frag mich, was das -« Plötzlich sah er zu seinen Füßen. »Das fühlt sich nicht...«


  »Fahr langsamer, ja? Es ist egal, wenn wir ein bisschen später - Vorsicht!« Ivy deutete nach vorn. »Tristan!«


  Etwas war aus dem Gebüsch auf die Straße gesprungen. Sie hatte nicht gleich erkannt, was es war, sondern nur eine schnelle Bewegung in der aufziehenden Dunkelheit wahrgenommen. Plötzlich blieb der Hirsch stehen. Er drehte den Kopf, seine Augen starrten in die hellen Scheinwerfer des Wagens.


  »Tristan!«


  Sie rasten auf die glänzenden Augen zu.


  »Tristan, siehst du das nicht?«


  Sie rasten immer weiter.


  »Ivy, irgendwas -«


  »Ein Hirsch!«, rief sie.


  Die Augen des Tieres funkelten. Plötzlich blitzte hinter dem Hirsch ein heller Lichtkegel auf und man sah nur noch seine Silhouette. Aus der anderen Richtung kam ein Auto. Sie waren von Bäumen eingeschlossen und konnten weder links noch rechts ausweichen.


  »Halt an!«, schrie sie.


  »Ich -«


  »Halt an, warum hältst du nicht an?«, flehte sie. »Tristan, halt an!«


  Die Windschutzscheibe zerbarst.


  Noch Tage später konnte sich Ivy bloß an einen Wasserfall aus Glas erinnern.


  



  Als der Schuss ertönte, zuckte Ivy zusammen. Sie hasste Schwimmbäder, vor allem Hallenbäder. Obwohl sie und ihre Freundinnen drei Meter vom Beckenrand entfernt saßen, hatte sie das Gefühl, im Wasser zu sein. Die Luft selbst schien dunkel, ein feuchter blaugrüner Nebel, der intensiv nach Chlor roch. Alles hallte wider - der Schuss, das Geschrei der Menge, der Sprung der Schwimmer ins Wasser. Als Ivy die Schwimmhalle zum ersten Mal betreten hatte, hatte sie fast keine Luft mehr bekommen.


  Sie wäre an diesem hellen und windigen Märztag lieber draußen gewesen.


  »Zeig ihn mir noch mal«, bat sie. »Welcher ist es?«


  Suzanne Goldstein sah zu Beth Van Dyke. Beth erwiderte Suzannes Blick. Beide schüttelten den Kopf und seufzten.


  »Woran soll ich ihn denn erkennen?«, beschwerte sich Ivy. »Sie sehen alle gleich aus, ihre Arme, Beine und Oberkörper sind rasiert - eine Mannschaft von kahlen Kerlen mit Badekappen und Schwimmbrillen. Sie tragen die Farben unserer Schule, aber sie könnten genauso gut eine Horde Außerirdische sein.«


  »Wenn das Außerirdische sind«, warf Beth ein und klickte hektisch mit ihrem Kugelschreiber herum, »zieh ich sofort auf diesen Planeten.«


  Suzanne nahm Beth den Stift weg und sagte mit rauchiger Stimme: »Diese Schwimmwettkämpfe haben echt was!«


  »Aber du siehst doch überhaupt nicht mehr zu, wenn die Schwimmer erst mal im Wasser sind«, warf Ivy ein.


  »Weil sie die Jungs unter die Lupe nimmt, die als Nächste zu den Startblöcken gehen«, erklärte Beth.


  »Tristan ist der in der mittleren Bahn«, sagte Suzanne. »Die besten Schwimmer treten immer auf der mittleren Bahn an.«


  »Er ist unser Schmetterling«, fügte Beth hinzu. »Er ist der Beste im Schmetterlingsstil. Genau genommen der Beste im ganzen Bundesstaat.«


  Das wusste Ivy bereits. Das Poster des Schwimmteams hing überall in der Schule, es zeigte Tristan, wie er aus dem Wasser auftaucht: Seine Schultern bewegten sich auf den Betrachter zu und seine kraftvollen Arme zeigten wie Flügel nach hinten.


  Die Frau, die für die Pressearbeit zuständig war, hatte genau gewusst, was sie tat, als sie dieses Foto auswählte. Zum Glück hatte sie eine hohe Auflage drucken lassen, denn die Poster von Tristan verschwanden ständig - in Mädchenspinden.


  Irgendwann während der Postermanie kamen Beth und Suzanne auf die Idee, Tristan wäre an Ivy interessiert. Zwei Zusammenstöße auf dem Flur in einer Woche genügten, um Beth, die fantasievolle Geschichten schrieb und eine ganze Bibliothek von Groschenromanen verschlungen hatte, davon zu überzeugen.


  »Aber Beth, wie oft bin ich in dich reingerannt«, argumentierte Ivy. »Du kennst mich doch.«


  »Oh ja«, meinte Suzanne. »Mit den Gedanken ganz woanders. Zehn Kilometer über der Erde. In der Engelwelt. Trotzdem glaube ich, dass an Beths Beobachtung was dran ist. Vergiss nicht, er ist schließlich in dich hineingerannt.«


  »Vielleicht ist er einfach tollpatschig, wenn er nicht im Wasser ist. Wie ein Frosch«, fügte Ivy hinzu, obwohl sie genau wusste, dass nichts an Tristan Carruthers tollpatschig war.


  Man hatte sie im Januar auf ihn aufmerksam gemacht, an jenem ersten verschneiten Tag, an dem sie an die Siouehill Highschool gekommen war. Eine Cheerleaderin sollte Ivy die Schule zeigen und führte sie durch die überfüllte Cafeteria.


  »Du stehst bestimmt auf Sportskanonen«, meinte die Cheerleaderin.


  In Wirklichkeit versuchte Ivy gerade herauszufinden, was das faserige grüne Zeug war, das den Schülern in ihrer neuen Schule vorgesetzt wurde.


  »In deiner Schule in Norwalk träumen die Mädchen vermutlich von tollen Football-Spielern. Aber in Stonehill träumen viele Mädchen ...«


  Von ihm, dachte Ivy, als sie dem Blick der Cheerleaderin folgte.


  »Ehrlich gesagt steh ich auf Typen, die was im Kopf haben«, erklärte Ivy der rothaarigen Tussi.


  »Aber er hat was im Kopf!«, beharrte Suzanne, als Ivy ihr wenig später von dem Gespräch erzählte.


  Suzanne war die Einzige, die Ivy schon gekannt hatte, bevor sie nach Stonehill kam, und irgendwie hatte sie es tatsächlich geschafft, Ivy an diesem Tag in der Menschenmenge zu finden.


  »Ich meine keinen Kopf, in dem nur Wasser ist«, fügte Ivy hinzu. »Du weißt, dass mich Sportskanonen noch nie interessiert haben. Ich will jemanden, mit dem ich reden kann.«


  Suzanne schnaubte. »Du redest doch sowieso lieber mit deinen Engeln -«


  »Fang nicht damit an«, warnte Ivy sie.


  »Engel?«, fragte Beth. Sie hatte vom Nachbartisch mitgehört. »Du redest mit Engeln?«


  Suzanne verdrehte die Augen, genervt von der Unterbrechung, dann wandte sie sich wieder zu Ivy. »Du hast doch garantiert wenigstens einen Liebesengel in deiner beflügelten Sammlung.«


  »Hab ich auch.«


  »Was erzählst du ihnen denn so?«, mischte sich Beth von Neuem ein. Sie klappte einen Notizblock auf und zückte den Stift, als wollte sie alles, was Ivy sagte, Wort für Wort mitschreiben.


  Suzanne tat, als wäre Beth Luft. »Also, wenn du einen Liebesengel hast, Ivy, dann stellt er sich ziemlich blöd an. Jemand sollte ihn an seinen Auftrag erinnern.«


  Ivy zuckte mit den Schultern. Es war nicht so, dass sie kein Interesse an Jungs hatte, aber ihre Tage waren einfach ausgefüllt genug - da war ihre Musik, ihr Job im Laden, sie musste sich um ihre Schulnoten und ihren achtjährigen Bruder Philip kümmern. Die letzten Monate waren für Philip, ihre Mutter und sie ziemlich unruhig gewesen. Ohne die Engel hätte sie es nicht geschafft.


  Seit diesem Tag im Januar hatte Beth Ivys Nähe gesucht, um sie über ihren Glauben an Engel auszufragen und ihr ein paar ihrer romantischen Kurzgeschichten zu zeigen. Ivy redete gern mit ihr. Beth, mit ihrem runden Gesicht, ihren schulterlangen Haaren mit den blondierten Spitzen und Kleidern, die zwischen exzentrisch und schlampig schwankten, durchlebte viele Romanzen und Leidenschaften - in ihrem Kopf.


  Suzanne, mit ihrer wunderschönen langen schwarzen Mähne,den markanten Augenbrauen und Wangenknochen, verfolgte und lebte ebenfalls eine ganze Menge Leidenschaften - in den Klassenzimmern und Fluren -und verlangte den Jungs der Stonehill Highschool gefühlsmäßig einiges ab. Beth und Suzanne waren nie wirklich befreundet gewesen, aber Ende Februar wurden sie durch ihr Vorhaben, Ivy mit Tristan zu verkuppeln, plötzlich zu Verbündeten.


  »Ich hab gehört, er soll gar nicht so blöd sein«, hatte Beth später in der Mittagspause in der Cafeteria bemerkt.


  »Voll der Überflieger«, stimmte Suzanne zu. »Klassenbester.«


  Ivy zog eine Augenbraue hoch.


  »Oder nahe dran.«


  »Schwimmen ist gar kein so hirnloser Sport«, fuhr Beth fort. »Man denkt, sie schwimmen nur hin und her, aber bei einem Typen wie Tristan steckt ein Plan dahinter, er hat für jeden Wettkampf eine komplette Siegesstrategie.«


  »Aha«, war Ivys Kommentar.


  »Wir finden, du solltest mal zu einem Schwimmwettkampf mitkommen«, erklärte ihr Suzanne.


  »Und in der ersten Reihe sitzen«, schlug Beth vor.


  »Und ich such an diesem Tag dein Outfit aus«, fügte Suzanne hinzu. »Du weißt, dass ich besser Klamotten für dich aussuchen kann als du selbst.«


  Ivy hatte den Kopf geschüttelt und sich damals und noch Tage später gefragt, wie ihre Freundinnen auf die abstruse Idee gekommen waren, ein Typ wie Tristan könnte sich ausgerechnet für sie interessieren.


  Aber als Tristan bei der Junior-Class-Versammlung aufgestanden war und allen erklärt hatte, wie wichtig es für das Team war, dass beim letzten Wettkampftag der Meisterschaft so viele Fans wie möglich kamen, und sie dabei die ganze Zeit angestarrt hatte, war ihr wohl keine andere Wahl geblieben.


  »Wenn wir diesen Wettkampf verlieren sollten«, hatte Suzanne gesagt, »ist das deine Schuld, Schätzchen.«


  Jetzt saßen sie bei dem Wettkampf und Ivy beobachtete, wie Tristan seine Arme und Beine schüttelte. Er hatte den perfekten Körperbau für einen Schwimmer, breite kräftige Schultern und schmale Hüften. Die Badekappe verdeckte seine glatten braunen Haare, die Ivy kurz und dicht in Erinnerung; hatte.


  »Er besteht bloß aus Muskeln«, hauchte Beth. Nachdem sie sich ihren Stift von Suzanne zurückgeholt und ein paarmal herumgeklickt hatte, schrieb sie in ihr Notizbuch. »>Wie glänzender Stein. Geschmeidig in den Händen des Bildhauers, schmelzend in den Händen der Geliebten .. .<«


  Ivy sah neugierig auf Beths Block. »Was schreibst du


  denn diesmal?«, fragte sie. »Ein Gedicht oder eine Liebesgeschichte?«


  »Macht das denn einen Unterschied?«, antwortete ihre Freundin.


  »Auf die Plätze!«, rief der Kampfrichter und die Teilnehmer kletterten auf ihre Startblöcke.


  »Mann«, murmelte Suzanne, »diese winzigen Badehosen überlassen aber auch nicht viel der Fantasie, oder? Wie wohl Gregory in so was aussehen würde?«


  Ivy versetzte ihr einen Stoß. »Nicht so laut! Er steht gleich da vorn.«


  »Ich weiß«, erwiderte Suzanne und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Fertig ...«


  Beth beugte sich vor, um einen ausgiebigen Blick auf Gregory Baines zu werfen. »>Sein langer, schmaler Körper, hungrig und heiß .. .<«


  Peng!


  »Du nimmst immerzu Wörter, die mit h anfangen«, meinte Suzanne.


  Beth nickte. »Wenn du Alliterationen mit h bildest, klingt es immer wie schweres Atmen. Hungrig, heiß, high -«


  »Schaut sich eine von euch überhaupt den Wettkampf an?«, unterbrach Ivy sie.


  »Das sind vierhundert Meter, Ivy. Tristan schwimmt doch nur hin und her, hin und her.«


  »Verstehe. Wie war das mit Überflieger und ausgeklügelter Strategie bei der nicht hirnlosen Sportart Schwimmen?«, stichelte Ivy.


  Beth schrieb ungerührt weiter. »>Er flog wie ein Engel und wünschte, seine Wasserflügel wären warme Arme, mit denen er Ivy umschlingen könnte.< Heute hab ich echt gute Einfälle!«


  »Ich auch«, meinte Suzanne, ihr Blick glitt über die Reihe von Körpern im Aufwärmbereich und dann über die Zuschauer hinweg zu Gregory.


  Ivy folgte ihrem Blick, dann wandte sie sich wieder den Schwimmern zu. Die letzten drei Monate hatte Suzanne heiß - high, hungrig - Jagd auf Gregory Baines gemacht. Ivy wäre es lieber gewesen, wenn Suzanne sich eine andere Beute gesucht hätte, und zwar bald, ziemlich bald, am besten vor dem ersten Samstag im April.


  »Wer ist denn diese kleine Braunhaarige?«, fragte Suzanne. »Ich kann diese zierlichen Püppchen nicht ausstehen. Zierliche Mädchen passen nicht zu Gregory. Kleines Gesicht, kleine Hände, kleine zarte Füßchen.«


  »Große Möpse«, meinte Beth und sah auf.


  »Wer ist sie? Hast du sie schon mal gesehen, Ivy?«


  »Suzanne, du bist wesentlich länger auf dieser Schule als -«


  »Du siehst nicht mal hin«, unterbrach sie Suzanne.


  »Weil ich unseren Helden beobachte, so wie ihr das wolltet. Was meinen sie mit Knaller? Alle rufen >Knaller! <, wenn Tristan zu einer Wende ansetzt.«


  »Das ist sein Spitzname«, antwortete Beth. »Weil er bei der Wende so auf die Wand losgeht. Erst stürzt er kopfüber drauflos und dann stößt er sich so schnell ab, wie er kann.«


  »Verstehe«, sagte Ivy. »Klingt ja wirklich nach Intelligenzbestie, wenn einer sich gegen eine Betonwand knallt. Wie lange dauern diese Wettkämpfe normalerweise?«


  »Ivy, komm schon«, jammerte Suzanne und zog sie am Arm. »Schau doch mal, ob du die kleine Braunhaarige kennst.«


  »Twinkie.«


  »Das denkst du dir aus!«, erwiderte Suzanne.


  »Das ist Twinkie Hammonds«, beharrte Ivy. »Sie ist in meinem Musikkurs.«


  Als sie merkte, dass Suzanne sie ununterbrochen anstarrte, drehte sich Twinkie um und warf ihr einen giftigen Blick zu. Gregory bemerkte Twinkies Gesichtsausdruck und sah über die Schulter zu ihnen hinüber. Ivy beobachtete, wie ein amüsiertes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  Gregory Baines hatte ein charmantes Lächeln, dunkles Haar und graue Augen. Sehr kühle graue Augen, dachte Ivy. Er war groß, aber er hob sich nicht wegen seiner Größe von der Menge ab. Es lag an seinem Selbstbewusstsein. Er war wie ein Schauspieler, wie ein Filmstar, der immer überall dabei war, sich nach der Show aber abkapselte, weil er sich für etwas Besseres hielt. Die Baines waren in Stonehill eine der wohlhabendsten Familien, aber Ivy wusste, dass es nicht Gregorys Geld, sondern seine Coolheit und Unnahbarkeit war, die Suzanne anzog. Suzanne war immer scharf auf das, was sie nicht haben konnte.


  Ivy legte leicht den Arm um ihre Freundin. Sie deutete auf einen extrem gut gebauten Schwimmer, der Dehnungsübungen im Aufwärmbereich machte, und hoffte, sie damit abzulenken. Dann schrie sie »Knaller!«, als Tristan zur letzten Wende ansetzte. »Allmählich find ich das gut«, sagte sie, aber Suzanne schien in Gedanken bei Gregory zu sein. Dieses Mal hatte es sie offenbar richtig erwischt.


  »Er sieht in unsere Richtung«, flüsterte Suzanne aufgeregt. »Er kommt rüber.«


  Ivy wurde ganz flau im Magen.


  »Und der Chihuahua trabt ihm hinterher.«


  Was will er jetzt?, fragte sich Ivy. Was konnte ihr Gregory zu sagen haben, nachdem er sie fast drei Monate ignoriert hatte?


  Im Januar war ihr schnell klar geworden, dass Gregory keine Notiz von ihr nehmen würde. Und als gäbe es ein stillschweigendes Übereinkommen, hatten weder er noch Ivy irgendjemandem erzählt, dass sein Vater ihre Mutter heiraten würde. Nur die wenigsten Mitschüler wussten, dass Ivy und er ab April unter einem Dach leben würden.


  »Hi, Ivy!« Twinkie sagte als Erste etwas. Sie quetschte sich neben Ivy, würdigte Suzanne keines Blickes und nahm auch von Beth kaum Notiz. »Ich habe Gregory gerade erzählt, dass wir im Musikkurs immer nebeneindersitzen.«


  Ivy sah das Mädchen überrascht an. Auf die Schnelle fiel ihr gar nicht ein, wo Twinkie eigentlich saß.


  «Gregory sagt, er habe dich noch nicht Klavier spielen gehört. Ich hab ihm erzählt, wie toll du spielst.«


  Ivy öffnete den Mund, aber ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern könnte. Das letzte Mal, als sie etwas Eigenes für den Kurs gespielt hatte, demonstrierte Twinkie ihre Wertschätzung, indem sie sich die Nägel feilte.


  Plötzlich spürte Ivy, dass Gregory sie ansah. Als sie seinen Blick erwiderte, zwinkerte er ihr zu. Ivy deutete schnell auf ihre Freundinnen und stellte sie vor: »Du kennst Suzanne Goldstein und Beth Van Dyke?«


  »Nicht besonders gut«, sagte er und lächelte beide an.


  Suzanne strahlte. Beth betrachtete ihn mit der Aufmerksamkeit einer Forscherin und klickte mit dem Kugelschreiber herum.


  »Weißt du was, Ivy?«, schaltete sich nun wieder Twinkie in das Gespräch ein. »Ab April wohnst du gar nicht mehr weit von mir entfernt. Ein Katzensprung. Dann ist es viel einfacher für uns, zusammen zu lernen.«


  Einfacher?


  »Ich kann dich zur Schule mitnehmen. Ich bin dann viel schneller bei dir.«


  Schneller?


  »Vielleicht können wir dann mehr zusammen unternehmen.«


  Mehr?


  »Aber Ivy«, rief Suzanne und klimperte mit den langen, dunklen Wimpern, »du hast mir nie erzählt, dass du so eng mit Twinkie befreundet bist! Vielleicht können wir alle mehr zusammen machen. Du würdest Twinkie doch auch gern mal besuchen oder, Beth?«


  Gregory konnte sich ein Lächeln nur mühsam verkneifen.


  »Wir könnten bei dir schlafen, Twinkie.«


  Twinkie überschlug sich nicht gerade vor Begeisterung.


  »Wir könnten über Jungs quatschen und abstimmen, wer der Schärfste ist.« Suzanne sah zu Gregory und musterte ihn sorgfältig von oben bis unten. Er wirkte noch immer amüsiert.


  »Wir kennen noch ein paar Mädchen aus Ivys alter Schule in Norwalk«, plapperte Suzanne fröhlich weiter. Sie wusste, dass die gut situierten New-York-City-Pendler nichts mit den Arbeitern aus Norwalk zu tun haben wollten. »Die würden sicher auch gern kommen. Dann können wir alle Freunde sein. Wäre das nicht toll?«


  »Nicht wirklich«, meinte Twinkie und drehte Suzanne einfach den Rücken zu. »War nett, mit dir zu reden, Ivy. Wir sehen uns hoffentlich bald mal. Komm, Gregory, hier ist es so voll.« Sie fasste ihn am Arm, um ihn wegzuziehen.


  Ivy wollte sich gerade wieder dem Wettkampf zuwenden, da trat Gregory auf sie zu, fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Er lächelte.


  «Unschuldige Ivy«, sagte er. »Du siehst verlegen aus. Warum eigentlich? Mir geht es auch nicht anders. Alle möglichen Typen, die ich kaum kenne, wollen sich plötzlich mit mir unterhalten, als wären sie meine besten Freunde, und in der ersten Aprilwoche mal bei mir vorbeikommen. Warum wohl?«


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil du einer von den beliebten Jungs bist.«


  »Du bist echt unschuldig!«, rief er.


  Wenn er sie doch bloß in Ruhe lassen würde. Ivy sah zu der vordersten Zuschauerreihe, wo seine Freunde saßen. Eric Ghent und ein anderer Typ redeten jetzt mit Twinkie und lachten. Der ultracoole Will O’Leary begegnete Ivys Blick.


  Gregory zog seine Hand zurück. Als er ging, nickte er ihren Freundinnen nur kurz zu, immer noch amüsiert. Ivy wandte sich wieder dem Pool zu und bemerkte, dass drei Jungs mit Badekappen und identischen Badehosen sie beobachtet hatten. Sie hatte keine Ahnung, wer davon Tristan war oder ob er überhaupt dabei war.
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  »Ich komme mir total blöd vor«, sagte Tristan und spähte durch das rautenförmige Fenster der Tür zwischen Küche und Speisesaal. Er befand sich im vornehmen Alumni-Club des Colleges und beobachtete, wie Kerzenleuchter angezündet und Kristallgläser geprüft wurden. In der großen Küche, in der er und Gary standen, türmten sich Früchte und Horsd’oeuvres auf Tischen. Bei den meisten dieser Partyhäppchen hatte Tristan keine Ahnung, was es genau war oder ob man sie auf eine bestimmte Art servieren musste. Er hoffte bloß, sie würden, genau wie die Champagnergläser, auf seinem Tablett bleiben.


  Gary kämpfte mit seinen Manschettenknöpfen. Der Kummerbund seines geliehenen Smokings ging immer wieder auf, weil der Klettverschluss nicht hielt. Einen seiner polierten schwarzen Schuhe, die eine Nummer zu klein waren, hatte er notdürftig mit einem lila Turnschuhschnürsenkel zugebunden.


  Gary ist ein echter Freund, dass er sich auf diesen Plan eingelassen hat, dachte Tristan. »Denk dran, es ist gutes Geld«, sagte er laut, »und wir brauchen es für die Reise zu dem Wettkampf im Mittelwesten.«


  Gary brummte. »Mal sehen, was davon übrig bleibt, wenn wir sämtliche Schäden bezahlt haben.«


  »Alles!«, erwiderte Tristan mit voller Überzeugung. So schwer konnte es doch nicht sein, dieses Zeug herumzutragen. Er und Gary waren Schwimmer! Ihr natürliches sportliches Körpergefühl hatte ihnen quasi das Recht gegeben, beim Vorstellungsgespräch mit dem Caterer etwas zu flunkern und vorzugeben, sie hätten mehr Erfahrung. Den Job würden sie mit links machen. Tristan nahm ein Silbertablett und betrachtete sich darin -Ich fühl mich nicht nur blöd - ich seh auch so aus.«


  »Du bist blöd«, sagte Gary. »Glaub nicht, dass ich dir die Geschichte mit dem Geldverdienen für den Wettkampf im Mittelwesten abkaufe.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Gary schnappte sich einen Wischmopp und hielt ihn so dass die weichen Vliesstreifen um seinen Kopf baumelten. »Oh, Tristy«, sagte er mit hoher Stimme, »was machst du denn auf der Hochzeit meiner Mutter?«


  »Halt die Klappe, Gary.«


  »Oh, Tristy, stell dieses Tablett hin und tanz mit mir.«


  Gary lächelte und tätschelte den weichen Mopp.


  »So sehen ihre Haare nicht aus.«


  »Oh, Tristy, ich hab gerade den Brautstrauß meiner Mutter gefangen. Lass uns zusammen weglaufen und heiraten.«


  »Ich will sie nicht heiraten! Ich will bloß, dass sie mich zur Kenntnis nimmt. Ich will mich bloß mit ihr verabreden. Einmal! Wenn sie mich nicht mag, dann ...« Tristan zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal und als könnten die schwärmerischsten Gefühle, die er je gehabt hatte, einfach über Nacht aufhören.


  »Oh, Tristy -«


  »Ich tret dir in -«


  Die Küchentür schwang auf. »Meine Herren«, sagte Monsieur Pompideau, »die Hochzeitsgäste sind eingetroffen und möchten bedient werden. Ist uns das Glück so hold, dass zwei erfahrene Garçons wie Sie uns dabei unterstützen könnten?«


  »Meint er das sarkastisch?«, fragte Gary.


  Tristan verdrehte die Augen, bevor er und Gary wie die anderen Kellner ihre Plätze einnahmen.


  Die ersten zehn Minuten beobachtete Tristan verstohlen die anderen Kellner und versuchte zu begreifen, was er tun musste. Er wusste, dass Mädchen und Frauen sein Lächeln mochten, also setzte er es ein, vor allem als der Kaviar, den er servierte, mit einem Satz in den Schoß einer alten Dame sprang, als sei er ein ausgewachsener Fisch. Er bediente in der großen Empfangshalle und hielt Ausschau nach Ivy. Ab und zu erhaschte er einen Blick auf sie, während sich dickbäuchige Männer von seinen Tabletts bedienten. Zwei von ihnen trugen ihre Drinks auf ihren Anzug davon und beschwerten sich darüber, aber er nahm es kaum zur Kenntnis.


  Er dachte ununterbrochen an Ivy. Was würde er sagen, wenn. er ihr gegenüberstand? »Möchtest du Krabbenbällchen?« Oder vielleicht: »Darf ich dir ein ballee de crabbe empfehlen?«


  Ja das würde Eindruck bei ihr schinden.


  Was war plötzlich mit ihm los? Warum sollte er, Tristan Carruthers, ein Typ, dessen Poster bei hundert Mädchen im Spind hing (na ja, vielleicht ganz leicht übertrieben), sie beeindrucken müssen? Ein Mädchen, das, .soweit er wusste, nicht das geringste Interesse daran hatte, in seinem oder im Spind irgendeines anderen Jungen zu hängen? Auch wenn sie dieselben Flure hinunterlief wie er, schien sie sich in einer völlig anderen Welt zu bewegen.


  Sie war ihm schon an ihrem ersten Tag in Stonehill aufgefallen. Sie war nicht nur hübsch, sondern irgendwie besonders. Dieser wirre blonde Schopf und ihre meergrünen Augen bewirkten, dass er sie pausenlos ansehen und berühren wollte. Es war die Art, wie sie von allem losgelöst schien, womit sich andere Leute beschäftigen wie sie sich auf die Person konzentrierte, mit der sie redete, und nicht mit den Augen die Menge absuchte, um zu sehen, wer sonst noch da war. Es war die Art, wie sie sich anzog, um nicht wie alle anderen auszusehen; wie sie in einem Lied versinken konnte. Eines Tages hatte er völlig fasziniert in der Tür zum Musikzimmer gestanden. Sie hatte ihn natürlich nicht einmal bemerkt.


  Tristan bezweifelte, dass Ivy überhaupt wusste, dass es ihn gab. Aber war dieses Catering wirklich eine gute Methode, das zu ändern? Nachdem er ein flüchtiges dickes Krabbenbällchen eingesammelt hatte, das zwischen spitzen Schuhen zum Halten gekommen war, kamen ihm Zweifel.


  Dann sah er sie. Sie trug Pink - und Pink und Pink: meterweise glitzernden pinkfarbenen Stoff. Er hing von ihren Schultern und im Rock musste ein Reif eingearbeitet sein.


  In diesem Moment lief Gary an ihm vorbei. Tristan drehte sich ein bisschen zu schnell um und ihre Ellbogen stießen aneinander. Acht Gläser fingen auf ihren Stielen zu schwanken an und dunkler Wein schwappte über.


  »Was für ein Kleid!«, kommentierte Gary mit einem unterdrückten Kichern.


  Tristan zuckte mit den Schultern. Ihr Kleid war unmöglich, aber das kümmerte ihn nicht. »Irgendwann wird sie es schon ausziehen«, argumentierte er.


  »Ganz schön große Klappe, Kumpel.«


  »So hab ich das nicht gemeint! Was ich -«


  »Pompideau«, warnte Gary und die beiden gingen schnell auseinander. Der Caterer schnappte sich jedoch Tristan und zog ihn in die Küche. Als Tristan wieder herauskam, trug er ein Tablett mit einem Gemüsefächer und einer flachen Schüssel Dip - Dinge, die nicht überschwappen konnten.


  Manche Gäste schienen ihn mittlerweile zu erkennen und gingen ihm schnell aus dem Weg, wenn er in ihre Nähe kam. Er drehte also mit dem vollen Tablett Runde um Runde und brauchte sich nicht zu sorgen, wohin er trat. Das gab ihm viel Zeit, das Partytreiben zu beobachten.


  »Hallo, Schwimmer!«


  Jemand aus der Schule rief ihm hinterher, vermutlich einer von Gregorys Freunden. Tristan hatte die Jungs und Mädchen aus Gregorys Clique nie leiden können. Sie hatten alle Geld und gaben damit an. Sie machten dummes Zeug und waren ständig auf der Suche nach einem neuen Kick.


  »Schwimmer, hast du was auf den Ohren?«, lallte der Typ. Eric Ghent, hohlwangig und blond, lehnte an der Wand und hielt sich mit einer Hand an einem Wandleuchter fest.


  »Entschuldigung«, sagte Tristan. »Meinst du mich?«


  »Ich weiß, wer du bist, Knaller. Ich weiß es. Das machst du also, wenn du keine Bahnen schwimmst?« Eric ließ den Leuchter los und schwankte ein wenig.


  »Das mach ich, damit ich mir die Bahnen leisten kann«, erwiderte Tristan.


  »Toll. Ich spendier dir noch ein paar Runden.«


  »Was?«


  »Wenn du mir noch einen Drink organisierst, Knaller, kriegst du ’ne Belohnung.«


  Tristan musterte Eric. »Mir scheint, du hattest schon einen.«


  Eric hielt vier Finger hoch, dann ließ er seine Hand sinken.


  »Vier«, verbesserte sich Tristan.


  »Das ist eine Privatparty«, lallte Eric. »Da bekommen auch Minderjährige Alkohol. Außerdem: Privatparty hin oder her, sie servieren eh was auch immer wem auch immer, wenn der alte Baines das will. Der Typ kauft jeden, weißt du.«


  Von ihm hat Gregory es sich also abgeschaut, dachte Tristan. »Wenn das so ist«, sagte er laut, »die Bar ist da drüben.« Er versuchte weiterzugehen, doch Eric baute sich vor ihm auf. »Das Problem ist, die geben mir nichts mehr.«


  Tristan holte tief Luft.


  »Ich brauch was zu trinken, Knaller. Und du brauchst Kohle.«


  »Ich nehm kein Trinkgeld an«, sagte Tristan.


  Eric fing zu lachen an. »Na ja, ich glaube eher, du kriegst gar keins - ich hab beobachtet, wie du durch die Gegend torkelst. Aber nehmen würdest du es schon.«


  »Tut mir leid.«


  »Wir sind aufeinander angewiesen«, redete Eric weiter.


  »Wir haben die Wahl. Wir können uns gegenseitig helfen oder gegenseitig schaden.«


  Tristan gab keine Antwort.


  »Verstehst du mich, Knaller?«


  »Ich versteh dich, aber ich kann dir nicht helfen.«


  Eric ging einen Schritt auf ihn zu. Tristan wich einen Schritt zurück. Eric kam noch einen Schritt näher. Tristan wurde nervös. Gregorys Freund war für Tristan ein Leichtgewicht, gleich groß zwar, aber nicht annähernd so muskulös. Trotzdem, der Typ war betrunken und hatte nichts zu verlieren - nicht mal ein großes Tablett mit Gemüse. Kein Problem,dachte Tristan. Ein schneller Schritt zur Seite und Eric würde erst auf die Knie, dann aufs Gesicht fallen. Aber Tristan hatte nicht damit gerechnet, dass die Verwandten der Braut genau in diesem Moment vorbeilaufen würden.


  Als er sie plötzlich im Augenwinkel wahrnahm, musste er zur Seite springen. Er prallte gegen den torkelnden Eric, Sellerie und Blumenkohl, Pilze und Paprikastreifen, Broccoli und Zuckererbsen flogen bis zum Kronleuchter in die Luft und hagelten anschließend auf die Hochzeitsgesellschaft nieder.


  Und in diesem Moment sah sie ihn an: Ivy, die glitzernde Ivy. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke, Ivys Augen waren so rund wie die Kirschtomaten, die auf die Schleppe ihrer Mutter kullerten. Tristan war sich sicher, dass sie seine Existenz nun endlich zur Kenntnis genommen hatte. Aber genauso sicher war er sich, dass sie nie mit ihm ausgehen würde. Niemals.


  »Vielleicht hattest du recht, Ivy«, flüsterte Suzanne, während sie das großflächig verteilte Gemüse begutachteten. »An Land ist Tristan ein Trampeltier.«


  Was macht er hier?, wunderte sich Ivy. Warum blieb er nicht in seinem Schwimmbecken, wo er hingehörte? Ihre Freundinnen dachten bestimmt, dass er ihr hinterherlief, und das war ihr peinlich.


  Beth stakste auf sie zu und spießte dabei mit ihrem Absatz eine Tomate auf. »Vielleicht verdient er sich so sein Geld«, meinte sie, als sie Ivys bekümmerte Miene sah.


  Suzanne schüttelte den Kopf. »Indem er die Braut mit Broccoli bewirft?«


  »Der süße rothaarige Schwimmer ist auch hier«, plapperte Beth weiter. Sie hatte ihr Haar an diesem Abend hochgesteckt, die blondierten Spitzen ließen sie noch eulenhafter aussehen.


  »Keiner der beiden hat die geringste Ahnung von dem, was er tut«, beobachtete Suzanne. »Sie helfen nur aus.«


  Ivy seufzte. »Ich vermute, Tristan ist in Schwierigkeiten«, sagte Beth.


  »Finanziell oder wegen Ivy?«, fragte Suzanne und beide lachten.


  »Ach komm, Ivy«, meinte Beth und strich ihr über den Arm. »Es ist doch echt witzig! Er hat garantiert Stielaugen bekommen, als er dein Kleid gesehen hat.«


  Suzanne riss die Augen weit auf und fing an, die Titelmelodie von Vom Winde verwebt zu summen. Ivy schnitt eine Grimasse. Sie wusste, dass sie aussah wie Scarlett O’Hara, nachdem man sie in einen Eimer Glitzer getunkt hatte. Aber ihre Mutter hatte das Kleid extra für sie ausgesucht.


  Suzanne summte weiter vor sich hin.


  »Ich wette, Gregory hat Stielaugen bekommen, als er gesehen hat, was du alles nicht anhast«, meinte Ivy zu ihrer Freundin und hoffte, sie damit zum Schweigen zu bringen. Suzanne trug ein enges, tief ausgeschnittenes Kleid.


  »Das hoffe ich!«


  »Und wenn man vom Teufel spricht«, sagte Beth.


  »Da bist du ja, Ivy.« Gregorys Stimme klang warm und beinahe vertraut. Suzanne drehte sich zu ihm. Er bot Ivy seinen Arm. »Wir werden am Tisch des Hochzeitspaars erwartet.«


  Ihre Hand lag leicht auf seinem Arm und Ivy lief im Gleichschritt neben ihm her, wünschte sich jedoch, Susanne würde an ihrer Stelle gehen. Ihre Mutter sah auf, als die beiden näher kamen, und bedachte die aufgetakelte Ivy in ihrem Scarlett-O’Hara-Kleid mit einem strahlenden Lächeln.


  »Danke«, sagte Ivy, als Gregory ihr einen Stuhl zurechtrückte.


  Er lächelte sie an - mit diesem geheimnisvollen Lächeln, das ihr zum ersten Mal bei dem Schwimmwettkampf aufgefallen war. Er beugte sich zu ihr und seine Lippen berührten fast ihren Hals. »Ist mir ein Vergnügen, gnä’ Frau.«


  Ivys Haut kribbelte leicht. Er spielt nur, sagte sie sich. Spiel einfach mit. Seit dem Wettkampf hatte er sie aufgezogen und versucht, nett zu ihr zu sein. Sie wusste, dass sie ihm eigentlich dafür dankbar sein sollte, doch Ivy war der alte, unnahbare Gregory lieber.


  Sie hatte seine eisige Reaktion, als sie Anfang des Jahres an seine Schule gekommen war, absolut nachvollziehen können. Garantiert war es ein totaler Schock für ihn gewesen, dass Maggie mit ihrer Brut von Norwalk nach Stonehill in eine der Mietwohnungen seines Vaters gezogen war - noch dazu als Teil der Hochzeitsvorbereitungen.


  Andrews und Maggies Affäre hatte schon vor Jahren begonnen. Aber Affären sind Affären, sagten alle, und Andrew und ihre Mutter waren ein so schräges Liebespaar - der ausgesprochen wohlhabende und vornehme Präsident eines Colleges und die Friseurin seiner Frau. Wer hätte gedacht, dass er und Maggie Jahre nach ihrer Affäre, Jahre nach Andrews Scheidung, den Bund der Ehe schließen würden?


  Selbst für Ivy war es ein Schock gewesen. Ihr eigener Vater war gestorben, als sie noch klein war. In ihrer Kindheit hatte ihre Mutter wechselnde Liebhaber gehabt und Ivy hatte geglaubt, es würde immer so weitergehen.


  Ivy beugte sich vor, um zu ihrer Mutter am Ende der Tafel zu sehen. Andrew bemerkte ihren Blick und lächelte, dann stupste er seine neue Ehefrau an und Maggie strahlte. Sie sah so glücklich aus.


  Liebesengel, betete Ivy heimlich, pass auf Mom auf. Pass auf uns alle auf. Mach, dass wir eine Familie werden, die sich lieb hat und zusammenhält.


  »Falls es dich interessiert, dein - äh - Glitzer rieselt in die Suppe.«


  Ivy rückte hastig nach hinten. Gregory lachte und bot ihr seine Serviette an.


  »Das Kleid kann dich ganz schön in Schwierigkeiten bringen«, zog er sie auf. »Tristan Carruthers hat es beinahe geblendet.«


  Ivy konnte spüren, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Sie wollte darauf hinweisen, dass Eric und nicht etwa sie -


  »Mir tun die Gäste an dem Tisch, an dem er heute Abend bedient, jetzt schon leid. Er und dieser andere Sportdepp«, meinte Gregory und grinste noch immer. »Ich hoffe, wir bleiben verschont.«


  Sie sahen sich beide um.


  Das hoffe ich auch, dachte Ivy, ich auch.


  


  Kurz nach dem Rohkosthagel teilte man Tristan mit, er könne und solle gehen, und zwar sofort. Müde und gedemütigt wäre er gern abgehauen, aber er hatte Gary versprochen, ihn nach Hause zu fahren. Deshalb trieb er sich eine Weile in der Nähe der Küche herum, bis er schließlich einen Lagerraum fand, in dem er sich verkriechen konnte.


  Es war dunkel und friedlich dort, auf den Regalen standen große Kartons und Büchsen. Tristan hatte es sich gerade auf einem Karton bequem gemacht, als er hinter sich ein Rascheln hörte. Mäuse, dachte er, oder Ratten. Es war ihm völlig egal. Er versuchte, sich zu trösten, indem er sich vorstellte, wie er auf dem Siegerpodest stehen würde, während hinter ihm die amerikanische Flagge hochgezogen und die Nationalhymne gespielt wurde. Ivy sähe es im Fernsehen und würde bedauern, dass sie nicht mit ihm ausgegangen war.


  »Ich bin so ein Idiot!«, entfuhr es ihm und er vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Ich könnte jedes Mädchen haben, das ich will und -«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Tristans Kopf schnellte nach oben und er sah in das blasse herzförmige Gesicht eines Kindes. Der ungefähr achtjährige Junge trug Sonntagsstaat, seine Krawatte war fest gebunden und sein dunkles Haar glatt gekämmt. Er gehörte bestimmt zu den Hochzeitsgästen.


  »Was machst du hier?«, fragte Tristan.


  »Holst du mir was zu essen?«, fragte der Junge zurück.


  Tristan runzelte genervt die Stirn - jetzt musste er sein Versteck teilen, in dem er sich so gemütlich nach Ivy verzehren wollte. »Warum holst du dir nicht selbst was?«


  »Dann sehen sie mich«, antwortete der Junge.


  »Na, mich werden sie auch sehen!«


  Der Mund des Jungen wurde zu einer dünnen Linie. Er schob schmollend den Unterkiefer vor, aber seine Augen wirkten unsicher und er runzelte die Stirn.


  Tristan schlug einen freundlicheren Ton an. »Offenbar tun wir dasselbe. Wir verstecken uns.«


  »Ich hab echt Hunger. Ich hab nicht gefrühstückt und nicht zu Mittag gegessen«, jammerte der Kleine.


  Durch die Tür, die einen Spalt aufstand, konnte Tristan sehen, wie die anderen Kellner hinein- und herauseilten. Sie hatten gerade erst angefangen, das Abendessen zu servieren.


  »Vielleicht hab ich ja was in meiner Jackentasche«, sagte er zu dem Jungen und zog ein zermatschtes Krabbenbällchen und ein paar Shrimps, drei Stangen gefüllten Sellerie, eine Handvoll Cashewnüsse und etwas Undefinierbares hervor.


  »Ist das Sushi?«, fragte der Junge.


  »Gute Frage. Das hat alles auf dem Boden gelegen und plötzlich war es in meiner Tasche. Dieses Jackett ist ausgeliehen, keine Ahnung, wo es sich überall rumgetrieben hat.«


  Der Junge nickte ernst und sah sich Tristans Angebot an. »Ich mag Shrimps«, meinte er, schnappte sich einen, spuckte darauf und rieb ihn mit dem Finger sauber. Das machte er mit einem Shrimp nach dem anderen, dann mit dem Krabbenbällchen, dann dem Sellerie. Tristan überlegte, ob der Junge wohl auch auf jede kleine Nuss spucken würde. Er fragte sich, welches Problem dieses Kind dazu brachte, den ganzen Tag nichts zu essen und sich in einem dunklen Lagerraum zu verstecken.


  »Wie es aussieht«, sagte Tristan, »magst du Hochzeiten nicht besonders.«


  Das Kind sah zu ihm, dann biss er ein Stückchen von dem undefinierbaren Etwas ab.


  »Hast du einen Namen, Kleiner?«


  »Ja.«


  »Ich heiße Tristan. Und du?«


  Der Junge legte das undefinierbare Partyhäppchen beiseite und nahm sich die Nüsse vor. »Ich hätte gern was vom Abendessen«, sagte er. »Ich hab echt Hunger.«


  Tristan spähte durch den Türspalt. Kellner eilten in der Küche hin und her. »Sind zu viele Leute da«, erwiderte er.


  »Hast du Ärger?«, fragte der Junge.


  »So was in der Art. Nichts Ernsthaftes. Und du?«


  »Noch nicht«, antwortete das Kind.


  »Kommt noch, oder was?«


  »Wenn sie mich finden.«


  Tristan nickte. »Du weißt bestimmt, dass du nicht ewig hierbleiben kannst.«


  Der Junge kniff die Augen zusammen und musterte die Regale in dem düsteren Raum, als denke er ernsthaft über diese Möglichkeit nach.


  Tristan legte dem Jungen sacht die Hand auf den Arm. »Kumpel, wo liegt dein Problem? Willst du’s mir erzählen?«


  »Ich hätte echt gern was zu essen«, sagte der Junge.


  »Schon gut«, erwiderte Tristan gereizt.


  »Und Nachtisch auch.«


  »Du nimmst, was ich auftreiben kann«, schnauzte Tristan ihn an.


  »Okay«, antwortete der Junge kleinlaut.


  Tristan seufzte. »Nimm’s mir nicht übel. Ich hab schlechte Laune.«


  »Ich nehm’s dir nicht übel«, versicherte ihm der Junge leise.


  »Schau mal«, sagte Tristan. »Es ist nur noch ein Kellner da und jede Menge Essen. Kommst du mit? Gut! Und weg ist er. Plünderer, macht euch bereit, fertig, los -«


  »Wo ist Philip?«, fragte Ivy.


  Mitten während des Hochzeitsessens merkte sie, dass ihr Bruder nicht auf seinem Stuhl saß. »Habt ihr Philip gesehen?«, fragte sie und stand auf.


  Gregory zog sie wieder auf den Stuhl. »Mach dir keine Sorgen, Ivy. Wahrscheinlich treibt er sich irgendwo rum.«


  »Aber er hat den ganzen Tag noch nichts gegessen«, erwiderte Ivy.


  »Dann ist er in der Küche«, antwortete Gregory einfach.


  Ivy seufzte. Gregory verstand nicht, worum es ging. Ihr kleiner Bruder drohte seit Wochen damit, wegzulaufen. Sie hatte ihm immer wieder versucht zu erklären, wie alles ablaufen würde und wie nett es in dem großen Haus mit dem Tennisplatz und dem Blick auf den Fluss wäre, und wie toll, Gregory als großen Bruder zu haben. Philip kaufte ihr kein Wort davon ab und Ivy konnte es nur zu gut verstehen.


  Sie schob ihren Stuhl so schnell zurück, dass Gregory sie nicht aufhalten konnte, und eilte in die Küche.


  »Hau rein«, meinte Tristan. Auf dem Karton zwischen dem Jungen und ihm türmte sich ein Berg Essen - verkohltes Filet Mignon, Shrimps, alle möglichen Gemüse, Salat und dick mit Butter bestrichene Brötchen.


  »Das schmeckt ziemlich gut«, meinte der Junge genüsslich schmatzend.


  »Ziemlich gut? Das ist ein Festessen«, verbesserte ihn Tristan. »Iss auf! Wir brauchen all unsere Kraft, um auch noch den Nachtisch zu besiegen.«


  Er bemerkte den Anflug eines Lächelns, dann war es auch schon wieder weg.


  »Mit wem hast du denn Ärger?«, wollte der Junge nun wissen.


  Tristan kaute einen Moment. »Mit dem Caterer, Monsieur Pompideau. Ich hab für ihn gearbeitet und ein bisschen rumgekleckert und die Hosen von ein paar Leuten nass gemacht.«


  Der Junge lächelte, dieses Mal war es ein breiteres Lächeln. »Hat Mr Lever was abgekriegt?«


  »Hätte ich auf ihn zielen sollen?«, fragte Tristan.


  Der Kleine nickte, seine Miene erhellte sich bei dem Gedanken sichtlich.


  »Jedenfalls hat mir Pompideau erklärt, ich solle mich an Dinge halten, die man nicht verschütten kann. Stell dir das vor.«


  »Weißt du, was ich ihm gesagt hätte?«, sagte der Kleine. Seine Stirn war nicht mehr gerunzelt. Er schaufelte Essen in sich hinein und redete mit vollem Mund. Er wirkte hundertmal glücklicher als noch vor einer Viertelstunde.


  »Was denn?«


  »Ich hätte gesagt: Steck’s dir ins Ohr!«


  »Klasse Idee!«, sagte Tristan. Er nahm ein Stück Sellerie. »Steck’s dir ins Ohr, Pompideau.«


  Das Kind lachte laut auf und Tristan steckte sich die Selleriestange ins Ohr.


  »Steck’s dir ins Ohr, Pompideau!«, verlangte der Junge kichernd.


  Tristan schnappte sich ein weiteres Stück Sellerie.


  »Steck’s dir in die Haare, schubidubidu!«, krähte der Junge und war hin und weg von dem Spiel.


  Tristan nahm eine Handvoll Salatblätter und packte sie sich auf den Kopf.


  Zu spät merkte er, dass das Grünzeug voll Salatsauce war.


  Der Junge warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Steck’s dir in die Nase, dubidubidu!«


  Warum eigentlich nicht?, dachte Tristan. Er war auch mal acht gewesen und erinnerte sich noch gut, wie lustig kleine Jungs Nasen und Popel fanden. Er nahm sich also zwei Shrimpsschwänze und steckte sie in die Nase, ihre rosa Schwanzflossen hingen ihm aus den Nasenlöchern.


  Das Kind fiel vor Lachen von seiner Kiste.


  »Steck’s dir auf die Zähne, dubidu!«


  Zwei schwarze Oliven eigneten sich bestens dafür. Tristan spießte jede auf einen Zahn und hatte zwei schwarze Schneidezähne.


  »Steck’s dir -«


  Tristan war gerade dabei, den Sellerie und die Shrimpsschwänze zurechtzurücken und hatte nicht bemerkt, dass sich der Türspalt weiter geöffnet hatte. Er sah nicht, wie sich der Gesichtsausdruck des Kindes veränderte. »Steck es wohin, dubidubidu?« Dann sah Tristan auf.
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  Ivy erstarrte. Beim Anblick von Tristan fiel ihr nichts mehr ein: In seinen Ohren steckte Sellerie, auf seinen Haaren lag Salat, auf seinen Zähnen hing etwas Matschiges, Schwarzes und - und es fiel ihr schwer zu glauben, dass jemand, der älter als acht war, so etwas machte - aus seiner Nase baumelten Shrimpsschwänze.


  Tristan war mindestens genauso verdutzt wie sie, als er Ivy sah.


  »Krieg ich jetzt Ärger?«, fragte Philip.


  »Ich glaube, es erwischt eher mich«, sagte Tristan leise.


  »Du solltest im Speisesaal sein und mit uns essen«, sagte Ivy zu Philip.


  »Wir essen hier. Das ist unser Festessen.«


  Sie betrachtete die Essensauswahl, die sich auf den Tellern zwischen ihnen häufte, und ein Mundwinkel bewegte sich nach oben.


  »Bitte, Ivy, Mom hat gesagt, wir könnten Freunde zur Hochzeit mitbringen.«


  »Und du hast ihr gesagt, du hast keine, erinnerst du dich? Du hast gesagt, du hättest keinen einzigen Freund in Stonehill.«


  »Jetzt hab ich einen.«


  Ivy sah zu Tristan. Er hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich auf den Sellerie, die Shrimps und die zermatschten schwarzen Oliven, die er auf dem Karton vor sich in einer Reihe aufstellte. Ekelhaft.


  »Mademoiselle!«


  »Das ist Dubidu!«, rief Philip. »Mach die Tür zu! Bitte, Ivy!«


  Wider besseres Wissen ging Ivy in die Küche und schloss die Tür hinter sich, denn so komisch diese Situation auch war, ihr Bruder wirkte plötzlich seit Wochen endlich einmal glücklich. Mit dem Rücken zum Lagerraum trat Ivy dem Caterer entgegen.


  »Stimmt etwas nicht, Mademoiselle?«


  »Nein, alles bestens, Sir.«


  »Sind Sie très certaine?«


  »Très«, erwiderte sie, nahm Monsieur Pompideau am Arm und führte ihn von der Tür weg.


  »Sie werden im Speisesaal verlangt«, bemerkte er spitz. »Sie wollen mit der Tischrede anfangen. Alle warten.«


  Ivy eilte schnell hinaus. Sie warteten tatsächlich und Ivy musste nun in Kauf nehmen, dass sich alle Blicke auf sie richteten. Errötend durchquerte sie den Raum. Gregory zog sie lachend an sich und reichte ihr ein Champagnerglas.


  Ein Freund von Andrew hielt die Rede und fand kein Ende.


  »Auf das Brautpaar«, riefen schließlich alle Gäste.


  »Auf meine Schwester!«, sagte Gregory und leerte sein Glas. Er hielt es dem Kellner zum Nachfüllen hin.


  Ivy nahm einen kleinen Schluck aus ihrem.


  »Auf meine Schwester«, wiederholte er, dieses Mal jedoch sanft und leise, seine Augen leuchteten seltsam. Er stieß mit ihr an und wieder stürzte er den Champagner hinunter. Dann zog er Ivy an sich, so eng, dass sie keine Luft mehr bekam, und küsste sie hart auf den Mund.


  


  Ivy saß an ihrem Klavier und starrte auf die Takte, die sie vor fünf Minuten angespielt hatte. Mit der einen Hand berührte sie leicht ihre Lippen. Die andere legte sie auf die gelblich nachgedunkelten Tasten, ließ die Finger darüber gleiten und entlockte ihnen ein paar klimpernde Töne, die ziemlich schräg klangen. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren nicht wirklich wund, das bildete sie sich sicher nur ein.


  Trotzdem war sie froh, ihre Mutter überredet zu haben, dass Philip und sie bis nach den Flitterwochen in ihrer alten Wohnung bleiben durften. Sie wollte auf keinen Fall sechs Tage allein mit Gregory in dem riesigen Haus auf dem Berg verbringen, vor allem dann nicht, wenn Philip auch noch Theater machte.


  Philip, der in ihrer vollgestopften Wohnung in Norwalk alte Gardinen um sein Bett aufgehängt hatte, um Ruhe vor »den Frauen« zu haben, hatte in den letzten zwei Wochen darum gebettelt, bei ihr schlafen zu dürfen. In der Nacht vor der Hochzeit hatte sie ihm erlaubt, seinen Schlafsack in ihr Zimmer zu bringen, und als sie aufwachte, lagen er und ihre Katze Ella auf ihr. Nach der langen Hochzeit würde sie ihn nachts wahrscheinlich wieder bei sich übernachten lassen.


  Philip saß auf dem Boden hinter ihr, spielte mit seinen Baseballkarten und stellte Traummannschaften auf dem Teppich zusammen. Ella wollte sich wie gewöhnlich mitten auf dem Infield ausstrecken. Der Pitcher bewegte sich auf ihrem schwarzen Bauch auf und ab. Von Zeit zu Zeit murmelte Philip etwas vor sich hin. »Fly-Ball tief ins Center-Field«, flüsterte er ganz ins Spiel versunken. Danach würde Don Mattingly seinen Home Run über alle Bases auslaufen.


  Ich sollte ihn nicht so lang aufbleiben lassen, dachte Ivy. Aber sie konnte selbst nicht schlafen und war froh über seine Gesellschaft.


  Außerdem hatte Philip einen solchen Mischmasch von Partyhäppchen vertilgt und dazu noch - dank Tristan - jede Menge Süßkram, dass er sich wahrscheinlich auf seinen Schlafsack übergeben würde, wenn er jetzt schlafen sollte.


  Und saubere Bettlaken waren, wie alles andere in ihrer Wohnung, bereits eingepackt.


  »Ivy, ich hab beschlossen«, sagte Philip plötzlich, »dass ich nicht umziehe.«


  »Was?« Sie hob die Beine an und schwang sie über die Klavierbank.


  »Ich wohne weiter hier. Hast du Lust, mit Ella bei mir zu bleiben?«


  »Und was ist mit Mom?«


  »Sie kann ja jetzt Gregorys Mutter sein«, antwortete Philip.


  Ivy fuhr zusammen, so wie jedes Mal, wenn ihre Mutter wegen Gregory Aufhebens machte.


  Maggie war warmherzig und liebevoll - und gab sich mit ihrem Stiefsohn große Mühe, zu viel Mühe. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie lächerlich Gregory sie fand.


  »Mom wird immer unsere Mutter bleiben und sie braucht uns jetzt.«


  »Okay«, meinte Philip einlenkend. »Dann gehen eben Ella und du. Ich frage Tristan, ob er bei mir einzieht.«


  »Tristan?«


  Er nickte, dann sagte er leise zu sich selbst: »Walk für den Schlagmann. Der nächste Spieler macht sich für den Ausgleich bereit.«


  Offensichtlich hatte er sich entschieden und hielt es nicht für nötig, die Angelegenheit weiter zu diskutieren. Er spielte zufrieden weiter. Merkwürdig, seit dem Herumblödeln mit Tristan hatte er wieder zu spielen angefangen. Was hatte Tristan Philip erzählt? Egal, es schien ihm geholfen zu haben. Vielleicht nichts, dachte Ivy. Vielleicht hätte sie sich auch besser Shrimps in die Nase gesteckt, als drei Wochen lang zu versuchen, ihm die neue Situation, die sich aus der Eheschließung von ihrer Mutter und Andrew ergab, zu erklären.


  »Philip«, sagte sie scharf.


  Doch bevor ihr Bruder weiter mit ihr reden konnte, musste erst der Läufer zum Ausgleich zurück zur Home Plate kommen. »Hä?«


  »Hat Tristan irgendwas über mich gesagt?«


  »Über dich?« Er dachte einen Moment nach. »Nein.«


  »Aha.« Mir doch egal, sagte sie sich.


  »Kennst du ihn?«, fragte Philip.


  »Nein. Nein, ich dachte bloß, er hat vielleicht was über mich gesagt, nachdem ich euch im Lagerraum entdeckt habe.«


  Philip runzelte die Stirn. »Ach ja. Er hat mich gefragt, ob du gern solche pinkfarbenen Kleider trägst und ob du wirklich an Engel glaubst. Ich hab ihm von deinen ganzen Engelsfiguren erzählt.«


  »Was hast du ihm auf die Kleiderfrage geantwortet?«


  »Ja.«


  »Ja?«, stieß sie hervor.


  »Du hast Mom gesagt, dass du es schön findest.«


  Und ihre Mutter hatte ihr geglaubt. Warum also nicht auch Philip?


  »Hat Tristan gesagt, warum er heute Nacht dort gearbeitet hat?«


  »Ja.«


  Das Inning war vorüber. Philip stellte die Defensive neu auf.


  »Ja - und warum?«, fragte Ivy ungeduldig.


  »Er muss Geld für einen Schwimmwettkampf verdienen. Er ist Schwimmer, Ivy. Er fahrt in andere Staaten, um zu schwimmen. Er muss irgendwohin fliegen, ich hab bloß vergessen wohin.«


  Ivy nickte. Klar. Tristan war also knapp bei Kasse und musste Geld verdienen. Sie sollte nicht mehr auf Suzanne hören.


  Philip stand plötzlich auf. »Ivy, zwing mich nicht, in dieses große Haus zu ziehen. Zwing mich nicht dazu. Ich will nicht mit ihm zu Abend essen!«


  Ivy streckte fürsorglich die Hand nach ihrem Bruder aus. »Neue Dinge machen einem am Anfang immer Angst«, erklärte sie ihm vorsichtig. »Aber Andrew ist doch immer nett zu dir gewesen, von Anfang an. Weißt du noch, wie er dir die Sammelkarte von Don Mattingly geschenkt hat?«


  »Ich will nicht mit Gregory zu Abend essen.«


  Ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern könnte.


  Philip stand neben ihr, seine Finger bewegten sich lautlos über die Tasten des alten Klaviers. Das hatte er schon immer gemacht, als er jünger war, und dazu die Melodien gesungen, die er angeblich spielte.


  »Du könntest mich mal umarmen«, sagte sie. »Wie sieht’s aus?«


  Er drückte sie ohne große Begeisterung.


  »Wollen wir unser neues Duett spielen?«


  Er zuckte mit den Schultern. Er würde mit ihr spielen, aber seine Fröhlichkeit war verschwunden. Sie hatten fünf Takte gespielt, als er begann, mit den Händen auf die Tasten einzuschlagen. Er hämmerte und hämmerte und hämmerte.


  »Ich geh nicht! Ich geh nicht! Nein!«


  Philip brach in Tränen aus und Ivy zog ihn an sich, ließ ihn in ihren Armen schluchzen. Als er nur noch vor Erschöpfung schluckte, sagte sie: »Du bist müde, Philip. Du bist einfach nur müde«, aber sie wusste, dass das nicht der wahre Grund war.


  Während er sich an sie schmiegte, spielte sie ihm seine Lieblingslieder vor, später ging sie zu immer ruhigeren Schlafliedern über. Es dauerte nicht lange und seine Augen fielen zu, aber er war viel zu groß - sie konnte ihn unmöglich ins Bett tragen.


  »Komm«, sagte sie und half ihm von der Bank. Ella folgte ihnen in Ivys Zimmer.


  »Ivy?«


  »Hm?«


  »Kann ich heute Nacht vielleicht einen von deinen Engeln haben?«


  »Klar. Welchen willst du?«


  »Tony.«


  Tony war der dunkelbraune, aus Holz geschnitzte - er war Ivys Vaterengel. Sie stellte Tony und Don Mattingly neben den Schlafsack. Dann kroch Philip hinein und sie zog den Reißverschluss zu.


  »Willst du ein Engelgebet sprechen?«, fragte sie.


  Gemeinsam beteten sie: »Engel des Lichts, Engel im Himmel, wach über mich heute Nacht. Wach über alle, die ich lieb habe.«


  »Damit bist du gemeint, Ivy«, fügte Philip hinzu und schloss die Augen.
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  Ivy hatte das Gefühl, als liefe der größte Teil der Woche nach der Hochzeit einfach an ihr vorbei. Ein Tag folgte auf den nächsten und wurde nur durch die frustrierenden Diskussionen mit Philip unterbrochen. Suzanne und Beth zogen sie wegen ihrer Geistesabwesenheit auf, allerdings zurückhaltender als sonst. Gregory lief ein- oder zweimal auf dem Gang an ihr vorbei und witzelte, er müsse noch dringend sein Zimmer vor Freitag aufräumen. Tristan begegnete ihr in dieser Woche nicht - zumindest sah sie ihn nicht.


  Mittlerweile wussten alle in der Schule über die Hochzeit von ihrer Mutter und Andrew Bescheid. Sämtliche Zeitungen der Umgebung und sogar die New York Times hatten darüber berichtet. Eigentlich nichts Neues für Ivy, denn Andrew war oft in der Zeitung, aber es war komisch, auch Fotos von ihrer Mutter zu sehen.


  Dann war es auch schon Freitagmorgen, Ivy fuhr ihren verrosteten kleinen Dodge vorsichtig aus der Einfahrt und hatte plötzlich Heimweh nach all den vollgestopften, lauten, baufälligen Mietwohnungen, in denen sie mit ihrer Familie bisher gewohnt hatte. Wenn sie an diesem Nachmittag aus der Schule kam, würde sie eine andere Auffahrt hochfahren, einen Berg hinauf, hoch über dem Bahnhof und dem Fluss. Die Straße zum Haus verlief zwischen zwei niedrigen Steinmauern und führte durch Waldstücke, Narzissen- und Lorbeerfelder. Andrews Waldstücke, Narzissen und Lorbeer.


  An diesem Nachmittag holte Ivy Philip von der Schule ab. Er hatte den Kampf aufgegeben und saß schweigend neben ihr. Auf halber Strecke hörte Ivy in der Kurve über ihnen ein Motorrad talwärts donnern. Plötzlich waren der Motorradfahrer und sie auf gleicher Höhe. Sie fuhr schon so weit rechts, wie sie konnte. Trotzdem hielt er immer noch geradewegs auf sie zu. Ivy trat auf die Bremse. Das Motorrad schwenkte erst in letzter Sekunde auf die andere Fahrbahn, dann raste es an ihnen vorbei.


  Philip drehte schnell den Kopf, aber er sagte nichts. Ivy warf einen Blick in den Rückspiegel. Vielleicht war es Eric Ghent. Sie hatte gehofft, Gregory wäre mit ihm unterwegs.


  Aber Gregory wartete vor dem Haus auf sie, zusammen mit Andrew und ihrer Mutter, die gerade aus den Flitterwochen zurückgekommen waren. Ihre Mutter begrüßte sie mit innigen Umarmungen und Lippenstiftküssen und in einer Wolke irgendeines neuen Parfüms.


  Andrew nahm Ivys Hände in seine. Er war klug genug, Philip nur anzulächeln und nicht anzufassen. Dann wurden Ivy und Philip an Gregory weitergereicht.


  »Ich bin euer Reiseleiter«, sagte er. Er beugte sich zu Philip und warnte: »Bleib in meiner Nähe. In manchen Zimmern spukt es.«


  Philip schaute sich schnell um, dann sah er zu Ivy.


  »Er macht nur Spaß.«


  »Mach ich nicht«, sagte Gregory. »Hier haben einige sehr unglückliche Menschen gelebt.«


  Philip sah wieder zu Ivy. Sie schüttelte den Kopf.


  Von außen war das Haus ein imposantes weißes Gebäude mit schweren schwarzen Fensterläden. An jeder Sei te des Hauptgebäudes war angebaut worden. Ivy wäre gern in einen der kleineren Flügel mit tiefgezogenen Dächern und Mansardenfenstern gezogen.


  In Haupthaus erschienen ihr einige der hohen Räume so groß wie manch eine der Wohnungen, in der sie früher gelebt hatten. Die geräumige Eingangshalle und die breite Treppe trennten das Wohnzimmer, die Bibliothek und den Wintergarten vom Speisezimmer, der Küche und dem Fernsehzimmer. Neben dem Fernsehzimmer führte ein Gang in den Westflügel, wo Andrews Arbeitszimmer lag. Da sich ihre Mutter und Andrew im Büro unterhielten, endete die Führung im Gang vor drei Porträts: Adam Baines,der sämtliche Minen gekauft hatte, wirkte streng in seiner Uniform aus dem Ersten Weltkrieg; weiterhin Richter Andy Baines in seiner Richterrobe; und Andrew in seinem farbenprächtigen Talar. Neben Andrew gab es eine leere Stelle an der Wand.


  »Da fragt man sich doch, wer dort als Nächstes hingehängt wird«, bemerkte Gregory trocken. Er lächelte, aber seine grauen Augen mit den halb geschlossenen Lidern hatten etwas Gehetztes. Einen Augenblick lang tat er Ivy leid. Als Andrews einziger Sohn lastete sicher ein großer Druck auf ihm, erfolgreich zu sein.


  »Du natürlich«, sagte sie sanft.


  Gregory sah ihr in die Augen, dann lachte er. In seinem Lachen schwang Bitterkeit mit.


  »Kommt, wir gehen hoch«, schlug er vor, nahm ihre Hand und zog sie zu der Hintertreppe, die zu seinem Zimmer hinaufführte. Philip tappte schweigend hinterher.


  Gregorys Zimmer war groß und hatte mit anderen Jungszimmern nur eines gemeinsam - eine archäologische Schicht herumliegender Unterwäsche und Socken. Ansonsten zeugte es von Geld und Geschmack: Es gab dunkle Ledersessel und Glastische, einen Schreibtisch und einen Computer und eine große Multimediaanlage. An den Wänden hingen Museumsdrucke mit auffallenden geometrischen Mustern. In der Mitte des Ganzen stand ein gigantisches Wasserbett.


  »Versuch mal«, drängte Gregory.


  Ivy bückte sich und drückte zögerlich mit der Hand darauf.


  Er lachte sie aus. »Hast du etwa Angst? Komm schon, Phil«, - niemand nennt ihn Phil, dachte Ivy - »zeig deiner Schwester mal, wie man so was macht. Klettere drauf und wälz dich einmal ordentlich.«


  »Ich will nicht«, sagte Philipp abwehrend.


  »Klar willst du.« Gregory lächelte, aber sein Tonfall klang drohend.


  »Nee«, wiederholte Philip.


  »Es macht echt Spaß.« Gregory packte Philips Schultern und schob ihn mit Gewalt zum Bett. Philip wehrte sich, dann stolperte er und fiel aufs Bett. Genauso schnell sprang er wieder auf. »Ich hasse es!«, schrie er. Gregorys sah ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. Da setzte sich Ivy aufs Bett. »Es macht Spaß«, sagte sie. Sie schaukelte langsam hin und her. »Probier’s mal mit mir zusammen, Philip.« Aber Philipp war auf den Gang gerannt.


  »Streck dich richtig aus, Ivy«, drängte Gregory sie mit leiser, samtiger Stimme.


  Als sie sich zurücklehnte, legte er sich dicht neben sie.


  »Wir sollten jetzt wirklich mit Auspacken anfangen«, meinte Ivy und setzte sich schnell auf. Sie liefen einen niedrigen Flur hinunter, der in den Teil des Hauses führte, wo ihres und Philips Zimmer lagen.


  


  Ihre Tür war geschlossen, und als sie sie öffnete, stürmte Philip an ihr vorbei zu Ella, die sich bereits genüsslich auf Ivys Bett räkelte. Oh nein, stöhnte Ivy innerlich, als sie sich in dem pompös eingerichteten Zimmer umsah. Sie hatte schon das Schlimmste befürchtet, als ihre Mutter angekündigt hatte, sie solle sich auf eine Überraschung gefasst machen. Sie sah Unmengen von Spitze, weißes Holz mit goldenen Verzierungen und ein Himmelbett. »Prinzessinnenmöbel«, murmelte sie.


  Gregory grinste.


  »Wenigstens Ella scheint sich wohlzufühlen. Sie hat sich immer für eine Königin gehalten. Magst du Katzen, Gregory?«


  »Klar«, sagte er und setzte sich neben Ella aufs Bett. Ella sprang prompt auf und verkroch sich am anderen Ende der Decke.


  Gregory wirkte genervt.


  »Sie ist eben eine echte Königin«, sagte Ivy leichthin. »Danke übrigens, dass du uns das Haus gezeigt hast. Ich muss jetzt eine Menge auspacken.«


  Aber Gregory streckte sich wieder auf ihrem Bett aus. »Das war mein Zimmer, als ich kleiner war.«


  »Ach ja?«


  Ivy nahm einen Armvoll Klamotten aus einem Kleidersack und öffnete die Tür von etwas, das sie für einen Kleiderschrank hielt. Stattdessen stand sie vor Treppenstufen.


  »Das war meine Geheimtreppe«, erklärte Gregory.


  Ivy spähte in die Dunkelheit.


  »Wenn sich meine Mutter und mein Vater stritten, hab ich mich immer auf dem Dachboden verkrochen. Das passierte so ziemlich jeden Tag«, fügte Gregory hinzu. »Hast du meine Mutter je kennengelernt? Bestimmt, sie war ja ständig bei der Kosmetik.«


  »Im Schönheitssalon? Ja«, antwortete Ivy und öffnete eine Schranktür.


  »Tolle Frau, oder?« Seine Worte trieften vor Sarkasmus. »Total liebevoll, denkt nie an sich selbst.«


  »Ich war klein, als ich sie kennengelernt habe«, erwiderte Ivy taktvoll.


  »Ich war auch klein.«


  »Gregory ... Ich wollte dir das schon die ganze Zeit sagen. Ich kann mir vorstellen, wie hart es für dich sein muss zuzusehen, dass meine Mutter in das Zimmer deiner Mutter zieht, und wie Philip und ich uns dort breitmachen, wo du mal gewohnt hast. Ich mach dir keinen Vorwurf daraus -«


  »Dass ich froh bin, dass ihr hier seid?«, unterbrach er sie. »Bin ich. Ich zähle darauf, dass sich der alte Herr vor dir und Philip von seiner besten Seite zeigt. Er weiß, dass man ihn und seine neue Familie beobachtet. Jetzt muss er den guten und liebenden Vater raushängen lassen. Komm, ich helf dir dabei.«


  Ivy hielt die Schachtel mit ihren Engeln in den Händen. »Nein, wirklich, Gregory, das schaff ich allein.«


  Er holte ein Taschenmesser aus der Hosentasche und durchschnitt das Band, mit dem der Karton zugeklebt war. »Was ist da drin?«


  »Ivys Engel«, antwortete Philip.


  »Der Junge kann ja sprechen!«


  Philip presste die Lippen aufeinander.


  »Nicht mehr lange, und du wünschst dir wieder, dass er endlich schweigt«, sagte Ivy. Dann öffnete sie die Schachtel und packte die sorgfältig eingewickelten Figuren aus.


  Zuerst kam Tony zum Vorschein. Dann ein Engel aus weichem grauen Stein. Danach ihr Lieblingsengel, ihr Wasserengel, eine filigrane Porzellanfigur, die in allen Schattierungen von Blau und Grün bemalt war.


  Gregory sah zu, wie sie fünfzehn Figuren auswickelte und auf ein Regalbrett stellte. Seine Augen funkelten belustigt. »Du nimmst diesen Kram nicht ernst, oder?«


  »Was verstehst du unter ernst?«, fragte sie.


  »Du glaubst nicht ernsthaft an Engel.«


  »Doch«, sagte Ivy.


  Er nahm den Wasserengel und ließ ihn wie ein Flugzeug durchs Zimmer fliegen.


  »Leg ihn hin!«, schrie Philip. »Das ist Ivys Lieblingsengel.«


  Gregory ließ den Engel eine elegante Bauchlandung auf einem Kissen machen.


  »Du bist fies!«


  »Er spielt doch nur damit, Philip«, sagte Ivy und nahm den Engel ruhig an sich.


  Gregory streckte sich auf dem Bett aus. »Betest du zu ihnen?«, fragte er.


  »Ja. Zu den Engeln, nicht zu den Figuren«, erklärte sie.


  »Und was haben diese Engel Wunderbares für dich getan? Haben sie Tristans Herz eingefangen?«


  Ivy warf ihm einen überraschten Blick zu. »Nein, aber darum hab ich sie auch nicht gebeten.«


  Gregory lachte leise.


  »Kennst du Tristan?«, fragte Philip.


  »Schon seit der ersten Klasse«, erwiderte Gregory und streckte träge einen Arm nach der Katze aus. Ella drehte sich weg.


  »Er war der gute Junge in meinem Baseballverein«, sagte Gregory und zog sich hoch, damit er an Ella herankam. Sofort erhob sie sich und verzog sich ans gegenüberliegende Ende des Bettes. »Er war der gute Junge in jedem Team«, fügte Gregory hinzu. Er streckte wieder den Arm nach Ella aus. Die Katze fauchte. Ivy sah, wie sich Gregorys Wangen röteten.


  »Nimm’s nicht persönlich, Gregory«, sagte Ivy. »Gib Ella einfach Zeit. Katzen zieren sich gern.«


  »So wie manche Mädchen, die ich kenne«, bemerkte er. »Komm her, Süße.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Die Katze hob sofort eine schwarze Tatze, die Krallen waren ausgefahren.


  »Warte, bis sie zu dir kommt«, warnte Ivy.


  Doch Gregory packte die Katze im Genick und hob sie hoch.


  »Lass das!«, schrie Ivy.


  Er schob seine andere Hand unter Ellas Bauch. Sie biss ihn ins Handgelenk.


  »Verdammt!« Er schleuderte Ella von sich.


  Philip rannte zu der Katze. Die Katze flüchtete zu Ivy, die sie auf den Arm nahm. Ellas Schwanz zuckte hin und her; sie war eher wütend als verletzt. Gregory beobachtete sie, seine Wangen waren noch immer stark gerötet.


  »Ella ist eine Straßenkatze«, erklärte Ivy ihm und bemühte sich, ihre Wut im Zaum zu halten. »Als ich sie gefunden habe, war sie ein Häufchen Pelz, das sich mit dem Rücken zur Wand gegen einen großen zerzausten Kater behauptete. Ich hab versucht, dich zu warnen. Du kannst nicht so auf sie losgehen. Sie braucht eine Zeit, bis sie jemandem vertraut.«


  »Vielleicht solltest du ihr das beibringen«, meinte Gregory. »Du traust mir doch, oder?« Er schenkte ihr eines seiner schiefen, fragenden Lächeln.


  Ivy setzte Ella auf den Boden. Die Katze kauerte sich unter den Sessel und blickte finster in Gregorys Richtung. Als sie Schritte auf dem Flur hörte, flitzte sie unter das Bett.


  Andrew tauchte in der Tür auf. »Wie gefallt es euch?«, fragte er.


  »Wunderbar«, log Ivy.


  »Es ist Mist!«, sagte Philip.


  Andrew sah ihn kurz verständnislos an, dann nickte er gütig.


  »Na gut«, sagte er, »dann müssen wir uns Mühe geben, das alles besser wird. Meinst du, wir schaffen das?«


  Philip starrte ihn nur an.


  Andrew wandte sich zu Ivy. »Hast du diese Tür zufälligerweise schon geöffnet?« Ivy folgte seinem Blick zu Gregorys Geheimtreppe. »Der Lichtschalter für oben befindet sich auf der linken Seite«, erklärte er ihr.


  Anscheinend sollte sie sich umsehen. Ivy öffnete die Tür und schaltete das Licht an. Philips Neugierde erwachte, er schlüpfte unter ihrem Arm hindurch und rannte die Treppe hoch.


  »Wow!«, rief er ihnen von oben zu. »Wow!«


  Ivy sah zu Andrew. Philips aufgeregte Stimme ließ sein Gesicht vor Vergnügen aufleuchten. Gregory starrte demonstrativ aus dem Fenster.


  »Ivy, komm, sieh dir das an!«


  Ivy eilte die Treppen hinauf. Sie rechnete mit Nintendo oder Power Rangers oder einem lebensgroßen Don Mattingly. Stattdessen entdeckte sie einen Stutzflügel, eine gigantische Stereoanlage sowie zwei Schränke mit ihren Noten. Ein Plattencover mit Ella Fitzgeralds Gesicht hing gerahmt an der Wand. Alle anderen alten Jazzplatten ihres Vaters waren neben einem altmodischen Plattenspieler aus Kirschholz aufgestapelt.


  »Falls noch etwas fehlt...«, setzte Andrew an. Er stand


  neben ihr, schnaufte leicht vom Treppensteigen und blickte hoffnungsvoll drein. Gregory war die Treppe halb hochgekommen, gerade weit genug, um etwas sehen zu können.


  »Danke!«, war alles, was Ivy herausbrachte. »Danke!«


  »Das ist echt cool, Ivy«, meinte Philip.


  »Und es ist für uns alle drei«, erklärte sie ihm und war froh, dass er zu aufgeregt war, um weiter zu schmollen. Dann drehte sie sich nach Gregory um, aber er war verschwunden.


  


  Das Essen an diesem Abend schien sich ewig hinzuziehen. Die Großzügigkeit von Andrew, das Musikzimmer für Ivy und ein Spielzimmer mit allen Schikanen für Philip, war sowohl überwältigend als auch unangenehm. Nachdem Philip, der sich wieder seinen Launen hingab, beschlossen hatte, dass er beim Abendessen nicht reden würde - »Vielleicht nie wieder«, hatte er Ivy schmollend erklärt -, blieb es ihr überlassen, Andrew zu danken. Aber jede Antwort war ein Drahtseilakt: Als Andrew zum zweiten Mal fragte, ob sie und Philip sich noch etwas wünschten, bemerkte sie, wie sich Gregorys Hände verkrampften.


  Sie aßen gerade den Nachtisch, als Suzanne anrief. Ivy beging den Fehler, den Anruf in der Halle entgegenzunehmen. Suzanne schien zu hoffen, dass Ivy sie auffordern würde, noch vorbeizukommen, doch Ivy schlug ihr den nächsten Tag vor.


  »Aber ich bin voll angezogen!«, beschwerte sich Suzanne.


  »Logisch«, erwiderte Ivy, »es ist ja erst halb acht.«


  »Ich meine extra angezogen, um noch mal vorbeizukommen.«


  »Mensch, Suzanne«, sagte Ivy und stellte sich dumm, »du brauchst dir doch echt nichts Besonderes anzuziehen, wenn du mich besuchst.«


  »Was macht Gregory heute Abend?«


  »Keine Ahnung. Ich hab ihn nicht gefragt.«


  »Na, dann mach mal! Frag ihn, wie sie heißt und wo sie wohnt«, befahl Suzanne, »und was sie anhat und wohin sie gehen. Falls wir sie nicht kennen, finde raus, wie sie aussieht. Ich weiß, dass er verabredet ist«, jammerte sie. »Es kann gar nicht anders sein.«


  Ivy hatte nichts anderes erwartet. Aber die Streitereien von Philip und Gregory hatten sie ermüdet. Sie hatte keine Lust, sich auch noch Suzannes Gejammer anzuhören. »Ich muss jetzt auflegen.«


  »Ich sterbe, wenn es Twinkie Hammonds ist. Meinst du, es ist Twinkie Hammonds?«


  »Ich hab keine Ahnung. Gregory hat mir nichts erzählt. Hör zu, ich muss auflegen.«


  »Ivy, warte! Du hast mir noch überhaupt nichts erzählt.«


  Ivy seufzte. »Ich muss morgen arbeiten, aber ich mache wie immer Mittagspause. Ruf Beth an und dann treffen wir uns im Einkaufszentrum, ja?«


  »Okay, aber, Ivy -«


  »Ich muss aufhören«, sagte Ivy, »sonst kann ich mich nicht mehr in Gregorys Kofferraum verstecken.« Sie legte auf.


  »Und wie geht es Suzanne?«, fragte Gregory. Er lehnte mit schief gelegtem Kopf in der Tür zum Speisezimmer und lächelte.


  »Gut.«


  »Was macht sie heute Abend?«


  Das Lachen in seinen Augen verriet ihr, dass er das Gespräch belauscht hatte und dass er sie mit seiner Frage aufziehen und nicht etwa eine ernsthafte Auskunft haben wollte.


  »Ich hab sie nicht gefragt und sie hat mir nichts erzählt. Aber wenn ihr zwei euch darüber unterhalten wollt -«


  Er lachte, dann berührte er Ivys Nasenspitze. »Lustig«, meinte er. »Ich hoffe, wir behalten dich.«


  5


  


  


  


  


  


  Es war eine Erlösung für Ivy, am Samstagmorgen arbeiten zu gehen, eine Erlösung, sich wieder auf vertrautem Terrain zu bewegen. Die Greentree Mall war in der Nachbarstadt, zog aber die Jugendlichen sämtlicher Highschools aus der Umgebung an. Die meisten von ihnen bummelten durch die Läden oder hingen im Food-Court ab. Tis the Season, wo Ivy seit anderthalb Jahren jobbte, lag genau gegenüber.


  Der Laden gehörte zwei älteren Schwestern, deren Auswahl an Kostümen, Dekoartikeln, Karten und Schnickschnack genauso exzentrisch wie ihr Geschäftsstil war. I.illian und Betty gaben kaum Ware zurück, deshalb schienen sämtliche Jahreszeiten und Feiertage in diesem kleinen Winkel der Welt aufeinanderzutreffen. Vampirkostüme hingen neben der Nationalfahne, Osterhühner ruhten neben den jüdischen siebenarmigen Kerzenleuchtern sowie Truthähnen aus Pinienzapfen und Spock-Ohren von der letzten Star-Trek-Convention.


  Kurz vor eins, während sie auf Suzanne und Beth wartete, sah Ivy sich die Sonderbestellungen des Tages an. Sie waren wie immer auf Klebezettel gekritzelt und hingen an der Wand. Einen der Zettel las Ivy zweimal, bevor sie ihn abnahm. Kann nicht sein, dachte sie, kann nicht sein. Gab es zwei Jungs, die Tristan Carruthers hießen?


  »Lillian, was soll das bedeuten? >Wird abgeholt: Aufb. bl. Wal und 25 TSB<?«


  Lillian kniff die Augen zusammen und warf einen kurzen Blick auf den Zettel. Sie hatte eine Lesebrille, aber die baumelte meistens an einer Kette auf ihrer Brust.


  »Na, fünfundzwanzig Teller, Servietten und Becher, das weißt du doch. Ach stimmt ja, das ist für Tristan Carruthers - eine Bestellung für die Party der Schwimmmannschaft. Das andere heißt >aufblasbarer blauer Wal<. Du weißt doch, diese gasgefüllten Luftballons. Liegt alles schon bereit. Er hat sich heute Morgen extra noch mal telefonisch nach der Bestellung erkundigt.«


  »Trist - Mr Carruthers hat angerufen?«


  Jetzt griff Lillian nach ihrer Brille. Sie setzte sie auf die Nase und sah Ivy scharf an. »Mr Carruthers? - Er hat dich nicht Miss Lyons genannt«, sagte sie.


  »Warum soll er mich denn irgendwie nennen?«, fragte sich Ivy laut. »Also, ich meine, warum kam überhaupt mein Name ins Spiel?«


  »Er wollte wissen, wann du arbeitest. Ich hab ihm gesagt, dass du zwischen eins und Viertel vor zwei Mittagspause machst, ansonsten aber bis sechs da bist.« Sie lächelte Ivy an. »Und ich hab ein paar nette Sachen über dich gesagt, Liebes.«


  »Ein paar nette Sachen?«


  »Ich hab ihm erzählt, was für ein liebes Mädchen du bist, und dass es eine Schande ist, dass jemand wie du keinen passenden Kavalier finden kann.«


  Ivy fuhr zusammen, aber Lillian hatte ihre Brille wieder abgenommen, deshalb bemerkte sie es nicht.


  »Er kam letzte Woche in den Laden, um die Bestellung aufzugeben«, fuhr Lillian fort. »Er ist wirklich ein toller Specht.«


  »Wenn schon, dann toller Hecht, Lillian.«


  »Wie bitte?«


  »Tristan ist ein ziemlich toller Hecht.«


  »Na, endlich gibt sie es zu!«, sagte Suzanne, die in dem Moment in den Laden trat. Hinter ihr kam Beth.


  »Gut gemacht, Lillian!«


  Die alte Dame zwinkerte Suzanne zu und Ivy klebte den Zettel wieder an die Wand und kramte in ihren Taschen nach Geld.


  »Bild dir nicht ein, dass wir dich in Ruhe essen lassen«, warnte Suzanne sie. »Das ist ein Verhör.«


  Zwanzig Minuten später hatte Beth ihren Burrito fast aufgegessen und Suzanne sich durch ihr Teriyaki Chicken gekämpft. Ivy jedoch hatte ihre Pizza noch nicht angerührt.


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte sie und winkte ab. »Glaubt ihr, ich hätte in seinen Sachen rumgeschnüffelt?« Sie hatten jedes Detail, das Ivy an Gregorys Zimmer aufgefallen war, durchgekaut und wieder durchgekaut und interpretiert und noch mal interpretiert.


  »Gut, du wohnst ja schließlich erst einen Tag dort«, stellte Suzanne fest. »Aber vielleicht heute Abend. Du musst rauskriegen, wo er heute Abend hingeht. Hat er Hausarrest? Hat er -«


  Ivy schnappte sich eine Frühlingsrolle und stopfte sie Suzanne in den Mund. »Jetzt ist Beth mit Reden dran«, erklärte sie.


  »Oh, ist schon in Ordnung«, meinte Beth. »Ich find das interessant.«


  Ivy schlug Beths Ordner auf. »Warum liest du uns nicht eine deiner neuen Geschichten vor«, schlug sie vor, »bevor mich Suzanne endgültig in den Wahnsinn treibt.«


  Beth warf Suzanne einen Blick zu, dann zog sie fröhlich einen Papierstapel hervor. »Die neue werde ich am Montag in der Theater-AG vorlesen. Ich habe was Neues ausprobiert: in medias res. Das bedeutet, die Handlung setzt unvermittelt ein.«


  Ivy nickte ihr ermutigend zu und biss zum ersten Mal in ihre Pizza.


  »>Sie hielt sich die Pistole an die Brust<«, las Beth. »>Hart und traurig, kalt und unnachgiebig. Fotos von ihm. Verblasste Fotos von ihm - von ihm und ihr -, zerfetzte, tränengetränkte, salzverkrustete Fotos lagen verstreut um sie herum. Sie würde sie mit ihrem eigenen Blut wegspülen -«<


  »Beth, Beth«, unterbrach sie Suzanne. »Wir essen zu Mittag. Hast du vielleicht was Leichteres auf Lager?«


  Beth suchte gehorsam in ihren Zetteln und fing von vorn an. »Sie legte seine Hand auf ihre Brust. Warm und glatt, weich und sanft -«


  »Seine Hand oder ihre Brust?«, unterbrach Suzanne.


  »Ruhe«, erwiderte Ivy.


  »>- eine Hand, die ihr Innerstes halten konnte, sogar einem - Wal. Ein fliegender Wal! Oder was könnte das sonst sein?«


  Ivy drehte sich schnell um und sah zum Laden hinüber. Betty hielt ein blaues Monstrum hoch und plauderte mit Tristan. Lillian stand hinter Tristan im Ladeneingang und winkte ihr wie wild zu. Ivy warf einen Blick auf die Uhr. Es war fünfundzwanzig Minuten nach eins, ihre Mittagspause war erst zur Hälfte vorbei. »Sie will was von dir«, meinte Beth.


  Ivy schüttelte den Kopf, aber Lillian winkte trotzdem weiter.


  »Schnapp ihn dir, Süße!«, sagte Suzanne.


  »Nein.«


  »Ach, komm schon, Ivy.«


  »Du verstehst das nicht. Er weiß, dass ich Mittagspause habe. Er geht mir aus dem Weg.«


  »Möglich«, meinte Suzanne, »aber von so was würde ich mich nie abschrecken lassen.«


  


  Mittlerweile hatte sich Tristan umgedreht, und als er sah, dass Lillian die Arme schwenkte wie ein Straßenarbeiter die Fahne, ließ er den Blick über die Menge im Food-Court schweifen, bis er Ivy entdeckte. Währenddessen hatte es Betty geschafft, den Wal-Ballon wieder an die Heliumflasche anzuschließen.


  »Jaa!«, rief Beth, als der Wal Form annahm und wie eine blaue Regenwolke hinter Tristan und Lillian aufstieg und Betty verdeckte. Sie hatte ihn wohl plötzlich losgemacht, denn er stieg zur Decke auf. Tristan musste hochspringen, um ihn zu erwischen. Beth und Suzanne lachten. Lillian drohte Ivy mit dem Finger, dann drehte sie sich zu Tristan und setzte ihr Gespräch fort.


  »Ich frage mich, was sie ihm erzählt«, sagte Beth.


  »Ein paar nette Sachen«, feixte Ivy.


  Minuten später kam Tristan aus dem Laden und trug die Tüte mit den Partysachen, die die alten Damen mit einer neckischen blauen Schleife zugebunden hatten. Der Wal schwebte hinter ihm her. Er ging geradewegs Richtung Ausgang, bis Suzanne ihm hinterherrief.


  Genau genommen lauthals hinterherschrie. Da er nicht so tun konnte, als hätte er sie nicht gehört, sah er in ihre Richtung, dann kam er, mit eher grimmiger Miene auf sie zu. Mehrere kleine Kinder liefen hinter ihm her, als wäre er der Rattenfänger von Hameln.


  »Hallo«, begrüßte er sie steif. »Suzanne. Beth. Ivy. Schön, euch zu sehen.«


  »Schön, dich zu sehen«, erwiderte Suzanne, dann musterte sie den Wal. »Wer ist das? Der ist ja süß. Das neueste Mitglied der Schwimmmannschaft?«


  Ivy fiel auf, wie weiß Tristans Knöchel an der Hand waren, mit der er die Schnur des Wals festhielt. Die Muskeln seines Arm waren angespannt und wölbten sich. Hinter ihm sprangen die Kinder auf und ab und versuchten, den Wal zu treffen.


  »Sieht aus, als wäre er das neueste Mitglied meiner Zirkusnummer«, sagte er und wandte sich zu Ivy. »Einen Teil davon kennst du ja schon - die Einlage mit den Möhren und Shrimpsschwänzen? Ich weiß auch nicht. Achtjährige finden mich unwiderstehlich.« Er drehte sich zu den Kindern. »Tut mir leid, ich muss los.«


  »Neiiin!«, riefen die Kinder. Er ließ sie noch ein paarmal auf den Wal einschlagen, dann bahnte er sich zügig den Weg durch die Samstagseinkäufer.


  »Mensch!«, schnaubte Suzanne. »Also!« Sie stieß Ivy mit ihrem Essstäbchen an. »Du hättest ja auch mal was sagen können! Echt, Ivy, ich weiß nicht, was mit dir nicht stimmt.«


  »Was hätte ich denn sagen sollen?«


  »Irgendwas! Ist doch egal - gib ihm einfach das Gefühl, dass es in Ordnung ist, wenn er mit dir redet.«


  Ivy schluckte. Sie konnte nicht verstehen, warum Tristan manche Sachen tat. Er verunsicherte sie.


  »Am Anfang ist man immer unsicher«, beschwichtigte Beth, als könne sie Ivys Gedanken lesen. »Aber früher oder später lernt man, miteinander umzugehen.«


  Suzanne beugte sich vor. »Dein Problem ist, dass du alles viel zu ernst nimmst, Ivy. Liebesgeschichten sind ein Spiel, weiter nichts.«


  Ivy seufzte und sah auf die Uhr. »Ich hab noch zehn Minuten Pause. Beth, willst du nicht deine Liebesgeschichte zu Ende lesen?«


  Suzanne tippte Ivy auf den Arm. »In zwei Monaten ist die Schule vorbei«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du mit deiner langsam mal anfängst?«
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  Ivy stand barfuß auf dem feuchtkalten Boden und krallte die Zehen zusammen. Die Feuchtigkeit und der starke Chlorgeruch der Schwimmhalle drangen bis in den Umkleideraum. Metalltüren knallten und in dem kahlen Raum hallte es wie in einer Höhle. Ivy fand alles an dem Schwimmbadbereich gruselig.


  Die anderen Mädchen der Theater-AG begutachteten sich in ihren Badeanzügen, übten ihren Text und kicherten verlegen.


  Suzanne legte Ivy eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


  »Ich komm schon klar.«


  »Sicher?« Suzanne klang nicht überzeugt.


  »Ich kann meinen Text«, sagte Ivy, »und wir müssen ja nur auf dem Sprungbrett auf- und abwippen.« Auf dem hohen Sprungbrett, am tiefen Ende des Beckens, ohne hineinzufallen, dachte Ivy im Stillen. Was für eine Idee von ihrem Theaterlehrer!


  Suzanne gab nicht auf. »Hör zu, Ivy, ich weiß, dass du McCardells Liebling bist und ihn nicht enttäuschen willst, aber meinst du nicht, du solltest ihm sagen, dass du nicht schwimmen kannst und Angst vor Wasser hast?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich klarkomme«, erwiderte Ivy stur, dann ging sie durch die Schwingtür der Umkleide. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


  Sie stellte sich mit elf Mädchen und drei Jungs in eine Reihe am Beckenrand auf. Beth stand auf ihrer einen. Suzanne auf ihrer anderen Seite. Ivy warf einen Blick in das glitzernde türkisfarbene Becken. Es ist bloß Wasser, machte sie sich Mut, bloß etwas, das man trinken kann Und an diesem Ende ist es nicht mal tief.


  Beth berührte sie am Arm. »Suzanne scheint happy zu sein. Das war echt nett von dir, Gregory einzuladen.«


  »Gregory? Eingeladen? Ich?« Ivy drehte sich schnell zu Suzanne.


  Suzanne zuckte mit den Schultern. »Ist doch eine gute Gelegenheit, ihm schon mal eine Vorschau auf die kommenden Attraktionen zu bieten. Auf eurem Berg kann man schließlich klasse in der Sonne braten.«


  »Dein Badeanzug steht dir super«, meinte Beth zu ihr


  Ivy war auf hundertachtzig. Suzanne wusste, dass die Situation für sie schon ohne Gregory schwer genug war. Sie hätte sich ein Mal zurückhalten können.


  Noch dazu saß Gregory nicht allein auf der Tribüne.


  Seine Freunde Eric und Will waren auch da, außerdem


  ein paar seiner anderen Kumpels, auch Schüler aus den höheren Klassen, die sich aus ihren AGs davongeschlichen hatten.


  Sämtliche Jungs starrten gebannt auf die Mädchen, die ihre Aufwärmübungen machten.


  Schließlich marschierte der Kurs los und trabte um die Beckeneinfassung, während alle ihre Sprechübungen absolvierten.


  »Ich will jeden Konsonanten hören, jedes P, D und T«, rief ihnen Mr McCardell zu, seine Stimme klang trotz des Widerhalls der Schwimmhalle erstaunlich deutlich.


  »Magaret, Courtney, Suzanne, das hier ist kein Schönheitswettbewerb«, brüllte er. »Lauft einfach.«


  Das trug ihm gedämpfte Buhrufe von der Tribüne ein.


  »Und Sam, hör endlich auf, herumzuhüpfen!«


  Die Zuschauer kicherten.


  Nach einigen Durchläufen versammelten sich die Schüler unter dem 3-Meter-Brett am tiefen Ende des Schwimmbeckens.


  »Alle hierher sehen«, befahl der Lehrer. »Ihr hört mir überhaupt nicht zu!« Er drehte sich zu ihnen und erklärte : »Das ist eine Aussprache- und Konzentrationsübung. Die Zuschauer auf den billigen Plätzen gelten nicht als Ausrede.«


  Bei dieser Bemerkung sahen fast alle aus dem Kurs zur Tribüne. Die Hallentür ging auf und es kamen noch mehr Zuschauer, fast ausschließlich Jungs.


  »Sind wir so weit?«


  Für die nun folgende Übung hatte jeder Schüler mindestens fünfundzwanzig Zeilen eines Gedichts oder Textes auswendig gelernt. Zeilen, die etwas mit Liebe oder Tod zu tun hatten - »die zwei großen Themen des Lebens und der Bühne«, hatte Mr McCardell erklärt.


  Ivy hatte zwei frühneuenglische Liebesgedichte zusammengestellt, ein lustiges und ein trauriges. In Gedanken ging sie ihren Text noch einmal durch. Sie hatte geglaubt, sie könne sie auswendig, aber als der erste Schüler die dünne Metallleiter hinaufkletterte, verschwand jedes Wort aus ihrem Kopf. Ivys Puls fing zu rasen an, als stünde sie auf der Leiter. Sie holte tief Luft.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte Beth.


  »Sag’s ihm, Ivy«, drängte Suzanne. »Erklär McCardell, wie du dich fühlst.«


  Ivy schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«


  Die ersten drei Schüler sprachen ihren Text zwar mechanisch, aber alle hielten das Gleichgewicht, als sie auf dem Brett auf- und abwippten. Dann fiel Sam hinunter. Er ruderte wie ein riesiger seltsamer Vogel mit den Armen und klatschte ins Wasser.


  Ivy schluckte.


  Mr McCardell rief sie auf.


  Sie kletterte die Leiter hoch, langsam und sicher, Sprosse für Sprosse, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Arme fühlten sich stärker an als ihre wackeligen Beine. Sie zog sich das letzte Stück auf das Sprungbrett hoch, dann blieb sie stehen. Unter ihr kräuselte sich das Wasser in glitzernden Wellen.


  Ivy konzentrierte sich auf das Ende des Bretts, wie man es ihr beim Training auf dem Schwebebalken beigebracht hatte, und machte drei Schritte. Sie spürte, wie das Brett unter ihrem Gewicht federte. Ihrem Magen ging es ähnlich, aber sie lief weiter.


  »Du kannst anfangen«, sagte Mr McCardell. Ivy konzentrierte sich und versuchte, sich an die Verse zu erinnern und an die Bilder, die die Worte beim ersten Lesen in ihr ausgelöst hatten. Ihr war klar, wenn sie die Verse einfach aufsagen würde, hielte sie nicht bis zum Ende durch. Sie musste die Gedichte richtig vortragen und sich in den Gefühlen des Textes verlieren.


  Ihr fielen die ersten Worte des lustigen Gedichts ein, und plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge die Bilder, die sie brauchte: eine herausgeputzte Braut, verdutzte Gäste und ein Gemüsehagel. Weit unter ihr lachten die Zuhörer, als sie die Verse über die Albernheit der Liebe vortrug. Dann, während sie weiterwippte, fand sie den langsameren, traurigeren Rhythmus des zweiten Gedichts:


  


  Wann wirst du weh'n, oh Westwind,


  Dass leichter Regen regnen kann?


  Gott, wär die Liebste hier in meinem Arm


  Und ich erneut in meinem Bette!


  


  Sie wippte noch zwei Takte, dann blieb sie am Ende des Bretts stehen und holte Luft. Plötzlich wurde applaudiert. Sie hatte es geschafft!


  Als die Zurufe endlich verstummten, kommentierte Mr McCardell ihren Vortrag mit den Worten »ganz nett«, was aus seinem Mund wie ein großes Lob klang.


  »Danke, Sir«, erwiderte Ivy. Dann setzte sie zur Drehung an, um zurückzulaufen.


  Sie merkte, wie ihre Knie zitterten und drückte sie schnell durch. Sieh nicht nach unten!


  Doch sie musste sehen, wo sie hintrat. Sie holte tief Luft und versuchte es noch mal.


  »Ivy, gibt es ein Problem?«, fragte Mr McCardell.


  »Sie hat Angst vor Wasser«, platzte Suzanne heraus. »Und sie kann nicht schwimmen.«


  Das Becken unter Ivy schien zu schaukeln, die Ränder verschwammen. Sie versuchte, sich auf das Brett zu konzentrieren. Doch sie schaffte es nicht. Das Wasser stürzte auf sie zu, bereit, sie zu verschlucken. Dann wiederum wich es zurück, der Abstand unter ihr schien größer und größer zu werden. Ivy schwankte. Ein Knie knickte ein.


  »Oh!« Der Aufschrei der Zuschauer hallte durch den Raum.


  Ihr anderes Knie knickte ein und sie rutschte ab. Ivy klammerte sich mit der Verzweiflung einer Katze am Sprungbrett fest. Sie hing halb auf dem Brett, halb in der Luft.


  »Jemand muss ihr helfen!«, schrie Suzanne.


  Wasserengel, betete Ivy lautlos. Wasserengel, lass mich nicht hineinfallen. Du hast mir schon einmal geholfen. Bitte, Engel ...


  Dann spürte Ivy, wie das Brett nachfederte. Sie spürte die Vibration in ihren Armen. Ihre Hände waren feucht und rutschten immer wieder ab. Lass dich einfach fallen, sagte sie sich. Vertrau auf deinen Engel. Dein Engel lässt dich nicht ertrinken.


  Wasserengel, betete sie zum dritten Mal, aber ihre Hände ließen dennoch nicht los. Das Brett vibrierte noch immer. Sie rutschte weiter ab.


  »Ivy.«


  Beim Klang seiner Stimme drehte sie den Kopf und schürfte sich die Wange am Brett auf. Tristan war die Leiter hinaufgeklettert und stand am anderen Ende. »Alles wird gut, Ivy.«


  Dann kam er auf sie zu. Das Fiberglasbrett bog sich unter seinem Gewicht.


  »Nicht weitergehen!«, schrie Ivy und klammerte sich verzweifelt an das Brett. »Bring es nicht noch mehr zum Federn. Bitte! Ich hab Angst.«


  »Ich helf dir. Vertrau mir.«


  Ihre Arme taten weh, ihr war schwindlig und ihre Haut war kalt und juckte. Unter ihr drehte sich die Wasseroberfläche, schwindelerregend tief.


  »Hör zu, Ivy. So kannst du dich nicht mehr lange an dem Brett festhalten. Dreh dich ein bisschen auf die Seite. Drehen, hast du verstanden? Versuch, deinen rechten Arm freizubekommen. Komm. Ich weiß, du schaffst das.«


  Ivy verlagerte langsam ihr Gewicht. Einen Moment lang dachte sie, sie würde einfach vom Brett herunterrollen. Ihr freier Arm ruderte wild hin und her.


  »Du hast es geschafft. Du hast es geschafft«, lobte er.


  Er hatte recht. Sie hatte sicheren Halt, beide Hände umfassten das Brett.


  »Jetzt komm langsam hoch. Zieh dich ganz aufs Brett. Genau so.« Seine Stimme klang fest und sicher. »Welches ist dein Lieblingsknie?«, fragte er.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Bist du eine Rechtsknieerin oder Linksknieerin?« Er lächelte sie an.


  »Äh, rechts, glaub ich.«


  »Dann lass mit der rechten Hand los. Und zieh dein rechtes Knie an, bis an den Oberkörper.« Sie tat wie befohlen. Einen Moment später lag sie auf beiden Knien.


  »Jetzt kriech zu mir.«


  Sie sah in die schaukelnde Wasserschale unter sich.


  »Komm zu mir, Ivy.«


  Es waren nur zwei Meter - sie kamen ihr wie zwei Kilometer vor. Langsam kroch sie auf dem Brett vorwärts. Dann spürte sie, wie zwei Hände sie fest an den Armen packten. Tristan richtete sich auf, zog sie hoch und drehte sie schnell herum. Ivy wurde vor Erleichterung ganz schwummrig.


  »Okay, ich bin direkt hinter dir. Wir machen einen


  Schritt nach dem anderen. Ich bin direkt hinter dir.« Er stieg als Erster die Leiter hinunter, sodass sie sicher zwischen seinen Armen nach unten klettern konnte.


  Einen Schritt nach dem anderen, wiederholte Ivy für sich.


  Wenn bloß ihre Beine nicht mehr zittern würden! Dann spürte sie, wie seine Hand ihren Fuß auf eine Sprosse setzte. Schließlich erreichten sie das Ende der Leiter.


  Mr McCardell wich ihrem Blick aus und fühlte sich sichtlich unwohl.


  »Danke«, murmelte Ivy. Dann lief sie schnell in die Umkleide, bevor Tristan und die anderen sehen konnten, dass sie vor Angst weinte.


  


  Als sie an diesem Nachmittag auf dem Parkplatz standen, versuchte Suzanne, Ivy zu überreden, mit zu ihr nach Hause zu kommen.


  »Danke, aber ich bin müde«, erwiderte Ivy. »Ich glaube, ich geh besser ... nach Hause.« Es war immer noch komisch, das Baines-Haus als ihr Zuhause zu bezeichnen.


  »Warum fahren wir nicht erst ein bisschen durch die Gegend?«, schlug Suzanne vor. »Ich kenn ein Café, wo es tollen Cappuccino gibt und keine Schüler, zumindest keine von unserer Schule. Wir können ungestört reden.«


  »Ich muss nicht reden, Suzanne. Mir geht’s gut. Echt.


  Aber wenn du einfach abhängen willst, komm doch mit zu mir.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  Ivy legte den Kopf schief. »Man könnte echt denken, nicht ich, sondern du wärst oben auf dem Sprungbrett gestrandet.«


  »Kam mir so vor«, sagte Suzanne.


  »Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar denken, du bist vom Brett gefallen und mit dem Kopf auf Beton geknallt. Ich hab dich gerade zu Gregory nach Hause eingeladen.«


  Suzanne spielte mit ihrem Lippenstift herum, drehte ihn aus der Hülse und wieder hinein. »Genau darum geht es ja. Du kennst mich, Ivy - ich bin wie ein Bluthund auf der Jagd. Ich kann nicht anders. Und wenn er da ist, wäre ich total abgelenkt. Und gerade jetzt brauchst du meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Ich brauch keine Aufmerksamkeit! Es ist dumm gelaufen in der Theater-AG und ich -«


  »Wurde gerettet.«


  »Wurde gerettet -«


  »Von Tristan.«


  »Von Tristan, und jetzt -«


  »Lebst du glücklich bis an dein Lebensende«, beendete Suzanne den Satz.


  »Jetzt geh ich nach Hause, und wenn du mitkommen und Jagd auf Gregory machen willst, okay. Das wird für alle unterhaltsam.«


  


  Suzanne wog ihre Optionen einen Augenblick ab, dann spannte sie die frisch nachgezogenen Lippen. »Hab ich was auf den Zähnen?«


  »Wenn du nicht pausenlos quatschen würdest, hättest du das Problem nicht«, erklärte Ivy und zeigte auf einen roten Fleck. »Genau da.«


  Als sie bei Ivy ankamen, stand Gregorys BMW in der breiten Einfahrt. »Was haben wir doch alle für ein Glück«, meinte Ivy.


  Als sie das Haus betraten, konnte Ivy ihre Mutter hören. Sie redete hastig, mit schriller, aufgeregter Stimme und in jeder Sprechpause kam prompt Gregorys Antwort. Suzanne und sie wechselten Blicke, dann folgten sie den Stimmen in Andrews Büro.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Ivy.


  »Das ist das Problem!«, erwiderte ihre Mutter und deutete auf einen seidenbespannten Sessel. Der Bezug der Rückenlehne hing in Fetzen herunter.


  »Auweia!«, rief Ivy. »Was ist denn mit dem passiert?«


  »Vielleicht hat mein Vater sich die Nägel daran gefeilt?«, schlug Gregory vor.


  »Das ist Andrews Lieblingssessel«, erklärte Maggie. Ihre Wangen waren ziemlich rot und aus ihrem hochgesteckten Haar lösten sich einige Strähnen. »Und dieser Stoff ist nicht gerade billig, Ivy.«


  »Hey, Mom, ich war es schließlich nicht!«


  »Zeig mir deine Nägel«, befahl Gregory.


  Suzanne lachte.


  »Das war Ella«, sagte Maggie.


  »Ella?« Ivy schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht! Ella hat in ihrem ganzen Leben noch nie was zerfetzt.«


  »Ella kann Andrew nicht leiden«, stellte Philip fest. Er hatte schweigend in der Ecke gestanden. »Sie hat das gemacht, weil sie Andrew nicht leiden kann.«


  Maggie wirbelte herum. Ivy hielt ihre Mutter an der Hand fest. »Reg dich nicht auf«, meinte sie. Dann untersuchte sie die Lehne des Sessels. Gregory beobachtete sie und nahm sich den Sessel ebenfalls vor. Die Risse kamen Ivy zu fein vor — so überzeugend hätte Philip das nicht hinbekommen. Ella war wohl doch die Schuldige.


  »Wir werden ihr die Krallen ziehen lassen müssen«, erklärte Maggie.


  »Niemals!«


  »Ivy, in diesem Haus gibt es zu viele wertvolle Möbel. Die dürfen nicht einfach kaputt gemacht werden. Ella müssen die Krallen gezogen werden.«


  »Das lass ich nicht zu.«


  »Sie ist bloß eine Katze.«


  »Und das ist bloß ein Möbelstück«, entgegnete Ivy, ihre Stimme klang kalt und hart.


  »Entweder das oder wir müssen sie weggeben.«


  Ivy verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war einige Zentimeter größer als ihre Mutter.


  »Ivy -« Sie konnte sehen, wie sich die Augen ihrer Mutter mit Tränen füllten. So war sie schon seit Monaten, sehr emotional und nah am Wasser gebaut. »Ivy, wir fangen ein neues Leben an, das ist alles neu für uns. Du hast doch selbst gesagt: Trotz all der schönen Dinge, die passieren, ist das kein Märchen. Wir müssen uns anstrengen, damit es funktioniert.«


  »Wo ist Ella jetzt?«, fragte Ivy.


  »In deinem Zimmer. Ich hab die Tür zum Flur und auch zum Dachboden geschlossen, damit sie nicht noch mehr kaputt macht.«


  Ivy drehte sich zu Gregory. »Würdest du bitte Suzanne was zu trinken holen?«


  »Klar«, antwortete er.


  Dann ging Ivy auf ihr Zimmer. Sie saß lange Zeit da, wiegte Ella in ihren Armen und sah zu ihrem Wasserengel.


  »Was soll ich jetzt bloß machen, Engel?«, betete sie. »Was soll ich jetzt bloß machen? Sag nicht, dass ich mich von Ella trennen muss! Ich kann mich nicht von ihr trennen. Ich kann nicht!«


  Letzten Endes blieb ihr nichts anderes übrig. Letzten Endes konnte Ivy nicht zulassen, dass Ella die Krallen gezogen würden und sie nie wieder nach draußen konnte. Ihre wilde kleine Straßenkatze musste sich doch wehren können, sonst wäre sie da draußen eine leichte Beute für alle anderen. Obwohl es ihr, genau wie Philip, das Herz brach, hängte sie am Donnerstagnachmittag


  einen Zettel ans Schwarze Brett, auf dem stand, dass sie eine Katze abzugeben hatte.


  Donnerstagabend klingelte das Telefon. Philip, der in ihrem Zimmer Hausaufgaben machte, nahm den Hörer ab und reichte ihn ihr mit finsterer Miene. »Es ist ein Mann«, erklärte er. »Er möchte Ella nehmen.«


  Ivy runzelte die Stirn und griff nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Hi. Wie geht’s?«, fragte der Anrufer. Er klang jung, vielleicht in ihrem Alter.


  »Gut«, antwortete Ivy steif. War es noch wichtig, wie es ihr ging? Der Anrufer war ihr automatisch unsympathisch - schließlich machte er sich Hoffnungen, ihr Ella wegnehmen zu können.


  »Gut. Ahm ... hast du ein Zuhause für deine Katze gefunden?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Ich würde sie gern nehmen.«


  Ivy hielt mühsam die Tränen zurück. Sie wollte nicht vor Philip weinen. Eigentlich sollte sie froh und erleichtert sein, dass jemand eine ausgewachsene Katze haben wollte.


  »Bist du noch dran?«, fragte der Anrufer.


  »Ja.«


  »Ich werde mich gut um sie kümmern, sie füttern und baden.«


  »Katzen werden nicht gebadet.«


  »Ich werde schon lernen, was ich machen muss«, versprach er. »Ich glaube, es wird ihr hier gefallen. Es ist ganz gemütlich hier.«


  Ivy nickte schweigend.


  »Hallo?«


  Sie drehte Philip den Rücken zu. »Hör zu«, sagte sie in den Telefonhörer. »Ella bedeutet mir echt viel. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mir dein Zuhause gern anschauen und dich kennenlernen.«


  »Das macht mir überhaupt nichts aus!«, erwiderte der Anrufer fröhlich. »Ich geb dir meine Adresse.«


  Sie notierte die Adresse. »Und wie heißt du?«, fragte sie.


  »Tristan.«
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  »Aber du magst doch lieber Hunde«, stellte Gary am Freitagnachmittag fest. »Du warst immer eher der Hundetyp.«


  »Ich glaube, meinen Eltern wird die Katze gefallen«, antwortete Tristan. Er lief hastig durchs Wohnzimmer und räumte Papierstapel von den Stühlen: von seiner Mutter die Fachzeitschriften über Kinderheilkunde, von seinem Vater die Andachtszeiten in der Krankenhauskapelle sowie fotokopierte Gebete, seine Trainingszeiten vom Schwimmen und alte Ausgaben von Sportmagazinen, außerdem die Schachtel mit Hähnchenteilen vom Abend zuvor. Seine Eltern würden sich wundern, warum er die Stapel weggeräumt hatte. Sie brauchten die Stühle normalerweise nicht, sie liebten es, im Wohnzimmer auf dem Boden zu sitzen.


  Gary beobachtete ihn und runzelte die Stirn. »Du glaubst also, deine Eltern werden die Katze mögen? Ist die Katze krank? Ist sie etwa religiös? Wenn deine Mutter, die Ärztin, sie nicht heilen kann und dein Vater, der Pfarrer, nicht für sie beten und ihr Ratschläge geben kann -«


  »Jedes Zuhause braucht ein Haustier«, unterbrach ihn Tristan.


  »Wo es Katzen gibt, sind die Menschen die Haustiere. Nur damit du es weißt, Tristan, Katzen haben ihren eigenen Kopf. Sie sind schlimmer als Mädchen. Wenn du glaubst, dass Ivy dich in den Wahnsinn treiben kann -Moment mal ... Da war doch ...« Gary trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich erinnere mich da an einen Zettel am Schwarzen Brett.«


  »Schön, dass du da warst«, sagte Tristan und reichte seinem Freund die Sporttasche. »Du hast doch gesagt, du musst heute früh nach Hause.«


  Gary stellte die Tasche ab. Er hatte kapiert, was gespielt wurde. »Das soll ich verpassen? Ich war letztes Mal dabei, als du dich zum Affen gemacht hast - warum sollte ich mir den Spaß dieses Mal entgehen lassen?« Er ließ sich auf dem Teppich vor dem Kamin nieder.


  »Es macht dir Spaß, mich leiden zu sehen, was?«, murmelte Tristan.


  Gary legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme im Nacken. »Tristan, die anderen Jungs und ich mussten die letzten drei Jahre zusehen, wie du sämtliche Mädchen abgekriegt hast - nein, die letzten sieben; schon in der Fünften warst du gefragt. Klar macht mir das jetzt Spaß!«


  Tristan schnitt eine Grimasse, dann widmete er sich einem Kaffeefleck, der seit dem letzten Mal, als er ihm aufgefallen war, dreimal so groß geworden zu sein schien. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man so etwas aus einem Teppich herausbekam.


  Ob Ivy das alte Holzhaus seiner Familie eng, abgewohnt und unglaublich unordentlich finden würde?


  »Und, wie stellst du dir das vor?«, fragte Gary. »Ihr geht mal zusammen aus, weil du ihre Katze nimmst? Oder vielleicht eine Verabredung für jede Woche, die die Katze bei dir wohnt?«, schlug er vor.


  »Ihre Freundin Suzanne hat mir erzählt, dass sie sehr an dieser Katze hängt.« Tristan lächelte und wirkte ziemlich zufrieden. »Ich biete ihr Besuchsrecht an.«


  Gary schnaubte. »Was passiert, wenn Ivy das alte Fellbündel nicht mehr vermisst?«


  »Dann wird sie mich vermissen«, erklärte Tristan und klang zuversichtlich.


  Es klingelte an der Tür. Tristans Selbstvertrauen löste sich in Luft auf.


  »Sag mal schnell, wie schmeichelt man sich am besten bei ’ner Mieze ein?«


  »Lad sie auf einen Drink ein.«


  »Ich mein die Katze!«


  »Zieh sie an den Ohren.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Klar ist das ein Witz.«


  Es klingelte noch einmal. Tristan lief zur Tür. Bildete


  er sich das ein, oder errötete Ivy ein bisschen, als er die Tür öffnete? Ihr Mund war jedenfalls rosig. Ihr Haar glänzte wie ein goldener Heiligenschein und ihre grünen Augen erinnerten ihn an ein warmes tropisches Meer.


  »Ich bringe Ella vorbei«, sagte sie.


  »Ella?«


  »Meine Katze.«


  Als er zu Boden sah, entdeckte er alles mögliche Katzenzubehör neben ihr auf der Veranda.


  »Ach, Ella! Super. Klasse.« Warum brachte sie ihn immer dazu, dass er Ein-Wort-Sätze stammelte?


  »Du hast doch noch Interesse, oder?« Sie sah ihn etwas besorgt an und zog die Stirn kraus.


  »Klar hat er noch Interesse«, antwortete Gary und tauchte hinter Tristan auf.


  Ivy betrat das Haus und sah sich um, ohne die Katzenbox abzustellen.


  »Ich bin Gary. Ich hab dich schon oft in der Schule gesehen.«


  Ivy nickte und lächelte etwas abwesend. »Du warst auch bei der Hochzeit.«


  »Stimmt. Tristan und ich. Mich haben sie erst nach dem Dessert gefeuert.«


  Ivy lächelte noch einmal, dieses Mal freundlicher, dann kam sie wieder zur Sache.


  »Ellas Katzenklo steht noch draußen«, erklärte sie Tristan. »Und ein paar Dosen Futter. Ich hab auch ihren Korb und ihr Kissen mitgebracht, aber da legt sie sich nie rein.«


  Tristan nickte. Ivys Haar wehte im Luftzug der Tür. Er wollte es berühren, es ihr aus dem Gesicht streichen und sie küssen.


  »Wie stehst du dazu, dein Bett zu teilen?«, fragte sie.


  Tristan sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Würde er liebend gern tun!«, spottete Gary.


  Tristan warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Gut«, sagte Ivy und überhörte Garys Anspielung. »Ella kann sich ganz schön breitmachen, aber dann musst du sie einfach wegschieben.«


  Gary lachte laut auf, dann trugen Tristan und er die Sachen ins Haus.


  »Magst du Katzen?«, fragte Ivy Gary.


  »Nein«, erwiderte er, »aber vielleicht besteht ja Hoffnung.« Er ging leicht in die Knie, um einen Blick in die Katzenbox zu werfen. »Tristan wurde ja auch bekehrt. Huhu, Ella. Wir werden toll miteinander spielen.«


  »Zu blöd, dass du bis zum nächsten Mal warten musst«, meinte Tristan. »Gary wollte nämlich gerade gehen«, erklärte er Ivy.


  Gary richtete sich mit gespielter Überraschung auf. »Ich gehen? So früh?«


  »Nicht früh genug«, erwiderte Tristan und hielt ihm die Eingangstür auf.


  »Okay, okay. Wir sehen uns später, Ella. Vielleicht können wir zusammen Mäuse fangen.«


  Als Gary weg war, wurde es still im Zimmer. Tristan fiel nichts ein, was er sagen konnte. Er hatte eine Liste mit Fragen - irgendwo - hinter dem Sofa, wo er den ganzen anderen Kram gestapelt hatte.


  Doch Ivy schien nicht zu erwarten, dass er mit ihr redete. Sie öffnete die Tür der Katzenbox und holte Ella heraus.


  Die Katze sah seltsam aus. Sie war fast ganz schwarz, hatte aber einen weißen Fuß und zwei weiße Flecken: einen auf dem Schwanz und einen im Gesicht.


  »Okay, Süße«, sagte Ivy, die Ella im Arm hielt und sie sanft hinter den Ohren kraulte.


  Die Katze blinzelte Tristan mit großen grünen Augen an und genoss Ivys Zuwendung.


  Ich bin doch wohl nicht eifersüchtig auf eine Katze, dachte Tristan.


  Als Ivy Ella schließlich auf den Boden setzte, hielt Tristan der Katze seine Hand entgegen. Sie warf ihm einen hochnäsigen Blick zu und verkroch sich unter dem Sofa.


  »Du musst warten, bis sie zu dir kommt«, riet ihm Ivy. »Beachte sie nicht, tagelang, wochenlang, wenn nötig. Wenn sie einsam genug ist, kommt sie von selbst.«


  Ob das bei Ivy auch funktionierte?


  Tristan nahm einen gelben Block zur Hand. »Erklärst du mir, worauf ich beim Füttern achten muss?«


  Doch sie hatte ihm schon alles aufgeschrieben. »Und hier steht alles über Ellas Arztbesuche, das ist eine Liste mit Impfungen, die sie regelmäßig bekommt, und dir Nummer vom Tierarzt.«


  Sie schien es schnell hinter sich bringen zu wollen.


  »Und hier ist ihr Spielzeug.« Ivys Stimme stockte.


  »Das ist hart für dich, oder?«, fragte er freundlich.


  »Und hier ist ihre Bürste. Sie mag es gern, gebürstet zu werden.«


  »Aber Baden mag sie nicht.«


  Ivy biss sich auf die Lippe. »Du hast überhaupt keine Ahnung von Katzen, stimmt’s?«


  »Ich geb mir Mühe, versprochen. Sie wird mir guttun und ich ihr. Und du kannst sie natürlich so oft besuchen, wie du willst, Ivy. Sie wird immer noch deine Katze sein. Sie wird bloß auch meine Katze sein. Du kannst sie immer besuchen, wenn du willst.«


  »Nein«, sagte Ivy mit Nachdruck. »Nein.«


  »Nein?« Ihm blieb das Herz stehen. Er saß zwar noch immer aufrecht und hielt einen Stapel Katzenkrimskrams, aber ganz bestimmt war das gerade ein Herzstillstand gewesen.


  »Das wird sie nur durcheinanderbringen«, erklärte Ivy. »Und ich glaube, äh - ich glaube, ich komme damit auch nicht klar.«


  Er hätte sie so gern berührt, eine ihrer schmalen Hände in seine genommen, aber er traute sich nicht. Stattdessen tat er so, als betrachte er die kleine rosa Bürste und wartete darauf, dass Ivy sich wieder fing. Ella kam, um an ihrer Bürste zu schnuppern, dann rieb sie ihren Kopf daran. Tristan bürstete vorsichtig ihre


  Flanke.


  »Am liebsten wird sie am Kopf gebürstet«, sagte Ivy und führte seine Hand.»Hier unter ihrem Kinn. Und an ihren Wangen - dort sind ihre Duftdrüsen, mit denen sie Gegenstände markiert. Sie scheint dich zu mögen, Tristan.«


  Sie zog ihre Hand weg. Tristan bürstete Ella weiter und die Katze drehte sich plötzlich auf den Rücken.


  Ivy lachte. »Sieh an! Du kleines Luder!«


  Tristan rieb mit der Hand Ellas Bauch, wo das Fell unglaublich lang und weich war.


  »Ich frag mich, warum Katzen kein Wasser mögen«, überlegte er. »Meinst du, sie würde schwimmen, wenn man sie in einen Pool wirft?«


  Wag es nicht!«, warnte ihn Ivy. »Wag es ja nicht, so was zu tun.«


  Die Katze sprang auf und huschte unter einen Sessel.


  Tristan sah Ivy verblüfft an. »Natürlich würde ich das nicht tun. Ich hab nur darüber nachgedacht.«


  Sie senkte die Augen und wurde rot.


  »Hat das mal jemand mit dir gemacht, Ivy?«


  Als sie nicht antwortete, versuchte er es anders. »Warum hast du solche Angst vor Wasser?«, fragte er ruhig. Hat es was mit deiner Kindheit zu tun?«


  Ivy sah ihn nicht an. »Ich bin dir echt was schuldig dafür, dass du mich von dem Brett runtergeholt hast«, sagte sie.


  »Du schuldest mir überhaupt nichts. Ich frag nur, weil ich es verstehen möchte. Schwimmen ist mein Leben. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass jemand kein Wasser mag.«


  »Wie solltest du auch?«, erwiderte sie. »Wasser ist für dich wie Wind für einen Vogel. Es lässt dich fliegen. So sieht es zumindest aus. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie sich das anfühlt.«


  »Warum hast du solche Angst davor?«, bohrte er weiter. »Wer hat dir solche Angst eingejagt?«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich kann mich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern. Er war einer der Freunde meiner Mutter. Davon hatte sie früher eine ganze Reihe und manche von ihnen waren wirklich nett. Aber er hatte eine fiese Ader. Er hat uns an den Pool von einem Freund mitgenommen. Ich glaube, ich war damals vier. Ich konnte nicht schwimmen und wollte auch nicht ins Wasser. Wahrscheinlich hab ich ihn nach einer Weile genervt, weil ich wie eine Klette an Mom hing.«


  Sie schluckte und sah zu Tristan.


  »Und?«, fragte er sanft.


  »Mom ging für ein paar Minuten ins Haus, um bei den Sandwiches zu helfen oder so was. Da hat er mich gepackt. Ich wusste, was er vorhatte und habe um mich geschlagen und geschrien, aber Mom hat mich nicht gehört. Er hat mich an den Beckenrand gezerrt. >Mal sehen, ob sie schwimmt<, hat er gerufen. >Mal sehen, ob die Katze schwimmt!< Er hat mich hochgehoben und hineingeworfen.«


  Tristan zuckte zusammen, als stünde er daneben und sähe zu.


  »Das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen«, fuhr Ivy fort. »Ich hab wie wild gestrampelt, um mich getreten und mit den Armen gerudert, aber ich bin untergegangen. Ich bekam keine Luft mehr und schluckte sofort Wasser.«


  Tristan starrte sie ungläubig an. »Ist dieser Typ dir hinterher gesprungen?«


  »Nein.« Ivy war aufgestanden und lief wie eine rastlose Katze durchs Zimmer.


  Ella streckte den Kopf unter dem Sessel hervor, um zu sehen, was vor sich ging; an ihren Schnurrhaaren hingen Staubflocken.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er betrunken war«, sagte Ivy. »Alles um mich herum verschwamm. Dann wurde es dunkel. Meine Arme und Beine wurden schwer und mein Oberkörper fühlte sich an, als würde er platzen. Ich betete. Zum ersten Mal in meinem Leben betete ich zu meinem Schutzengel. Dann spürte ich, wie mich jemand hochhob und über Wasser hielt. Der Schmerz in meinen Lungen hörte auf und ich konnte wieder sehen. Ich erinnere mich kaum noch an den Engel, nur noch an ein Glänzen, an viele Farben und dass er wunderschön war.«


  Ivy sah Tristan von der Seite an, dann verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln. Sie ging wieder zu ihm und setzte sich ihm gegenüber auf den Boden.


  »Schon gut. Ich erwarte nicht, dass du mir das glaubst. Hat bisher noch niemand gemacht. Offensichtlich ist meine Mutter wieder rausgekommen und ihr Freund hat sich zu ihr gedreht, um mit ihr zu reden. Deshalb hat niemand gesehen, wie ich es an den Beckenrand zurückgeschafft habe. Sie dachten wohl einfach, ein Kind lernt schwimmen, wenn man es ins Wasser wirft.« Auf ihrem Gesicht lag ein wehmütiger Ausdruck. Sie war ganz woanders und in Erinnerungen versunken.


  »Ich würde gern an deinen Engel glauben«, erklärte Tristan, dann zuckte er mit den Schultern. »Tut mir leid.« Er kannte so etwas, denn manchmal erzählte sein Vater solche Geschichten aus dem Krankenhaus. So funktionieren Menschen eben, dachte er: Manche reagieren in einer Notsituation auf diese Weise.


  »Als ich Montag da oben auf dem Sprungbrett stand«, sagte Ivy leise, »hab ich zu meinem Wasserengel gebetet.«


  »Und dann kam nur ich«, betonte Tristan.


  »Immerhin«, erwiderte sie und lachte.


  »Ivy ...«, er versuchte das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, denn sie sollte nicht merken, welche Hoffnungen er sich machte. »Ich könnte dir Schwimmen beibringen.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an.


  »Nach der Schule. Mein Trainer überlässt uns die Schwimmhalle. Bestimmt.«


  Ihre Hände, ihre Augen, alles an ihr war reglos und beobachtete ihn.


  »Es ist ein tolles Gefühl, Ivy. Kannst du dir vorstellen, auf einem See zu treiben, um dich herum Bäume und die große Kuppel des blauen Himmels über dir? Du treibst auf der Wasseroberfläche, die Sonne glitzert auf deinen Fingerspitzen und Zehen. Weißt du, wie es sich anfühlt, im Meer zu schwimmen? Wenn man sich richtig ins Zeug legt und sich dann von einer Welle davontragen lässt -«


  Ohne dass es ihm bewusst war, hob er sie an den Armen hoch. Sie hatte Gänsehaut.


  »Tut mir leid«, sagte er und ließ sie schnell los. »Tut mir leid. Ich hab mich hinreißen lassen.«


  »Schon in Ordnung«, meinte sie, konnte ihm aber nicht mehr in die Augen sehen.


  Er überlegte, wovor sie mehr Angst hatte: vor dem Wasser oder vor ihm.


  Wahrscheinlich vor ihm, dachte er, und er hatte keine Ahnung, wie er das ändern sollte. »Ich geb mir Mühe, dass es dir Spaß macht, so wie ich es mit den Kindern im Ferienlager mache, denen ich Schwimmen beibringe«, fügte Tristan aufmunternd hinzu. »Lass es dir durch den Kopf gehen, ja?«


  Sie nickte.


  Sie fühlte sich in seiner Gegenwart eindeutig unwohl. Er hätte sich gern bei ihr dafür entschuldigt, dass er auf dem Flur in sie hineingerannt und bei der Hochzeit ihrer Mutter aufgekreuzt war, dass er sie wegen ihrer Katze angerufen hatte. Er hätte ihr gern versprochen, sie nicht mehr zu belästigen, wenn es ihr damit besser ginge. Aber da sie plötzlich so müde und verwirrt aussah, sagte er am besten gar nichts mehr.


  »Ich werde mich gut um Ella kümmern«, versprach er noch. »Wenn sich etwas ändert und du sie zurückhaben willst, ruf mich einfach an. Wenn du sie besuchen möchtest, muss ich ja nicht dabei sein. Okay?«


  Ivy sah ihn fragend an.


  »Na gut«, sagte er und stand auf. »Dienstags und freitags bin ich mit Kochen dran. Ich kümmere mich mal lieber ums Abendessen.«


  »Was kochst du denn?«, fragte Ivy.


  »Leberragout. Ach warte, nein, Moment, das ist ja Ellas Dose.«


  Es war ein müder Scherz, aber sie lächelte.


  »Du kannst so lange hierbleiben und mit Ella spielen, wie du willst«, schlug er ihr vor.


  »Danke.«


  Er ging Richtung Küche, um sie mit der Katze allein zu lassen. Doch bevor er die Tür erreicht hatte, hörte er sie sagen: »Tschüs, Ella.«


  Einen Augenblick später fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.


  Als Ivy aus der Umkleide kam, war Tristan schon im Wasser. Der Trainer hatte sie in die Schwimmhalle gelassen. Sie hatte erwartet, dass der ältere Mann sie ungläubig anstarren würde - »Du willst mir erzählen, dass du nicht schwimmen kannst?« Aber sein Gesicht, das runzlig wie eine Rosine war, wirkte freundlich und er stellte keine Fragen. Er begrüßte sie und ging in sein Büro zurück.


  Ivy hatte eine Woche mit der Entscheidung gerungen. In ihren Träumen war sie geschwommen, Kilometer um Kilometer in manchen Nächten. Als sie Tristan erklärt hatte, sie wolle Schwimmen lernen, fingen seine Augen zu leuchten an. Ivy war sich dennoch ziemlich sicher, dass sie ihm erfolgreich jede romantische Hoffnung ausgetrieben hatte - nach Suzannes Aussage traf er sich jetzt mit zwei anderen Mädchen.


  Aber sie betrachtete ihn als Freund. Egal, ob es um die Sache mit dem Sprungbrett ging oder darum, dass er Ella aufgenommen und Ivy geholfen hatte, ihrer größten Angst ins Gesicht zu sehen - er war da, wenn sie ihn brauchte, so wie noch kein Junge für sie dagewesen war. Wie ein wahrer Freund eben.


  Jetzt beobachtete sie ihn, wie er Bahn um Bahn schwamm. Sein muskulöser Körper glitt durchs Wasser; es trug ihn, während er sich schnell und kraftvoll darin bewegte. Als er im Schmetterlingsstil schwamm, kamen seine Arme wie Flügel aus dem Wasser, er war wie Musik, die man sehen konnte - stark, rhythmisch, elegant.


  Ivy sah ein paar Minuten zu, dann fiel ihr ein, warum sie gekommen war. Sie ging zum flachen Ende des Beckens und starrte ins Wasser. Dann setzte sie sich hin und tauchte die Beine ein. Es war warm. Beruhigend. Trotzdem fror sie am ganzen Körper.


  Sie biss die Zähne zusammen und ließ sich ins Wasser gleiten. Es reichte ihr bis zu den Schultern. Sie stellte sich vor, wie es ihr bis zum Hals steigen würde, bis zum Mund. Sie schloss die Augen, hielt sich am Beckenrand fest und versuchte, die aufsteigende Angst zu unterdrücken.


  Wasserengel, betete sie, lass mich nicht im Stich. Ich vertraue dir, Engel. Ich bin in deiner Hand.


  Als Tristan sie sah, hörte er auf zu schwimmen. »Du bist da«, begrüßte er sie. »Und du bist im Wasser.«


  Er sah so glücklich aus, dass sie für einen Moment, für einen kurzen Moment, ihre Angst vergaß.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er sie.


  »Gut. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich hier stehe und bibbere, oder?«


  »Wenn du dich bewegst, wird dir warm.«


  Sie sah auf das Wasser.


  »Komm, wir gehen ein bisschen.« Er nahm ihre Hand und führte sie am Beckenrand entlang. Es war nicht anders, als durch ein Einkaufszentrum zu laufen, auch wenn jeder Schritt durch den Wasserwiderstand in Zeitlupe stattfand.


  »Soll ich dir von Ella und dem Chaos erzählen, das sie bei mir zu Hause veranstaltet?«


  »Klar«, antwortete Ivy. »Hat sie inzwischen die Schachtel mit den Chicken Nuggets gefunden, die du in den Fernsehschrank gestopft hast?«


  Tristan sah einen Moment verblüfft aus, dann fing er sich. »Ja, sofort nachdem sie sich durch den ganzen Kram gewühlt hat, den ich hinters Sofa geworfen hatte.« Er plapperte weiter, erzählte ihr ein paar Geschichten von Ella und lief am Beckenende mit ihr auf und ab.


  Als sie stehen blieben, fragte er: »Wollen wir dein Gesicht auch nass machen?«


  Davor hatte es ihr gegraut. Er schöpfte mit den Händen Wasser und ließ es über ihre Stirn und Wangen rinnen, als würde er ein Baby waschen.


  »Das mach ich doch auch beim Duschen«, entgegnete Ivy scharf.


  »Ach, Entschuldigung, Miss Fortgeschritten. Dann kommen wir zum nächsten Schritt.« Er grinste sie an. »Hol tief Luft. Ich will, dass du mich unter Wasser ansiehst. Das Chlor wird ein bisschen brennen, aber ich will diese großen grünen Augen und die Bläschen sehen, die aus deiner Nase aufsteigen. Über Wasser holst du Luft und unter Wasser atmest du sie aus. Verstanden? Eins, zwei, drei.« Er zog sie unter Wasser. Sie hüpften auf und ab, jedes Mal hielt er sie ein bisschen länger unten und schnitt Grimassen.


  Ivy kam schnell wieder an die Oberfläche, prustete und schluckte.


  »Also, wenn du nicht mal die einfachsten Anweisungen befolgen kannst...«, fing er an.


  »Du bringst mich zum Lachen!«, beschwerte sich Ivy. »Es ist unfair, wenn du mich zum Lachen bringst.«


  »Gut. Dann jetzt ganz ernsthaft. Oder so ähnlich.«


  Er zeigte ihr die richtige Atemtechnik: wie sie sich vorstellen musste, das Wasser wäre ein Kissen, und wie sie zum Einatmen den Kopf seitlich legen musste. Sie übte es eine Weile, während sie sich mit beiden Händen am Beckenrand festhielt. Dann nahm er ihre Hände und zog sie durchs Wasser. Sie begann von selbst, mit den Füßen zu strampeln, damit sie nicht unterging. Ivy hatte Lust, den Kopf anzuheben und ihn anzuschauen. Einmal tat sie es und sah, dass er ihr zulächelte.


  Eine Zeit lang übten sie die Beinbewegungen am Rand, dann spielten sie Zug. Sie hielt sich an seinen Knöcheln fest, er machte die Arm-, sie die Beinbewegungen. Sie staunte, dass er sie allein mit der Kraft seiner Arme so schnell hinter sich herziehen konnte.


  Als sie aufhörten, fragte er sie: »Wirst du allmählich müde? Willst du dich kurz an den Rand setzen?«


  Ivy verneinte mit einem Kopfschütteln. »Wenn ich aus dem Wasser steige, bin ich mir nicht sicher, ob ich wieder reingehe.«


  »Du bist mutig«, stellte er fest.


  Sie lachte. »Das Wasser geht mir ja nur bis zu den Schultern, und das nennst du Mut?«


  »Logo.« Er schwamm um sie herum. »Ivy, jeder hat vor


  irgendwas Angst. Du gehörst zu den wenigen Leuten, die sich ihrer Angst stellen. Aber ich wusste sowieso, dass du mutig bist. Das wusste ich vom ersten Tag an, als du durch die Cafeteria geprescht bist und diese Cheerleaderin im Schlepptau hattest, die eigentlich dir alles zeigen sollte.«


  »Ich hatte Hunger«, erklärte Ivy. »Und ich hab eine kleine Show abgezogen.«


  »Na ja, die ist dir gelungen.«


  Sie lächelte und er lächelte zurück, seine braunen Augen leuchteten und auf seinen Wimpern glitzerten Wassertropfen.


  »Okay«, sagte er. »Willst du dich auf dem Rücken treiben lassen?«


  »Nein. Aber ich mach’s.«


  »Das ist ganz einfach.« Tristan streckte sich rückwärts im Wasser aus, ließ sich treiben und wirkte völlig entspannt. »Siehst du, was ich mache?«


  Verdammt gut aussehen, dachte sie, dann dankte sie den Engeln, dass er nicht so gut Gedanken lesen konnte wie Beth.


  »Ich hebe die Hüften an, strecke den Rücken durch und lass alles andere locker. Versuch es mal.«


  Ivy versuchte es und ging unter. Für einen Moment kehrte die alte Panik zurück.


  »Du hast gesessen«, erklärte er ihr. »Du hast den Po durchhängen lassen. Versuch’s noch mal.«


  Als sie sich wieder zurückbeugte, schob er einen Arm


  unter sie. »Ganz locker, verkrampf dich nicht. Rücken durchstrecken. So ist es gut.« Er zog seinen Arm weg.


  Ivy hob den Kopf und ging erneut unter. Ärgerlich stellte sie sich auf die F'üße. Ihre nassen Haare lösten sich aus der Haarklammer und fielen ihr wirr auf den Rücken.


  Tristan lachte. »So stelle ich mir Ella vor, falls sie je nass wird.«


  »Das kann jedes kleine Kind«, schnaubte Ivy.


  »Kleine Kinder können eine Menge«, erwiderte er, »weil Kinder Vertrauen haben. Der Trick beim Schwimmen ist, nicht gegen das Wasser anzukämpfen. Lass dich treiben. Spiel mit ihm.Überlass dich dem Wasser.« Er spritzte sie nass. »Wollen wir es noch mal versuchen?«


  Sie lehnte sich zurück. Sie fühlte seinen linken Arm unter ihrem Rücken. Mit der rechten Hand drückte er sacht ihren Kopf nach hinten. Sie spürte das Wasser an Stirn und Kinn. Ivy schloss die Augen und überließ sich dem Wasser. Sie stellte sich vor, sie triebe mitten auf einem See und die Sonnenstrahlen glitzerten auf ihren Zehen und Fingerspitzen'-


  Als sie die Augen öffnete, sah sie in sein Gesicht, das wie die Sonne leuchtete. Es wärmte sie und ließ alles um sie herum strahlen. »Ich schwebe«, flüsterte sie.


  »Du schwebst«, wiederholte er leise und beugte sich über sie.


  »Schwebst ...« Sie lasen es sich von den Lippen ab, ihre Gesichter waren sich nah, so nah -


  »Tristan!«


  Tristan richtete sich auf und Ivy ging unter.


  Es war der Trainer, der aus seinem Büro herüberbrüllte. »Tut mir leid, euch rauswerfen zu müssen, aber ich gehe in ungefähr zehn Minuten nach Hause.«


  »Kein Problem, Trainer«, rief Tristan zurück.


  »Morgen bleib ich länger«, fügte der ältere Mann hinzu und trat ein paar Schritte aus seinem Büro. »Vielleicht könnt ihr dann weitermachen, wo ihr aufgehört habt.«


  Tristan sah Ivy an. Sie zuckte mit den Schultern, dann nickte sie, schaute ihn aber nicht an.


  »Vielleicht«, sagte er.
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  Ivy fuhr an diesem Nachmittag nicht auf direktem Weg nach Hause. Sie nahm eine Straße, die vom Zentrum Stonehills nach Süden führte, und folgte ihr durch gewundene schattige Straßen mit neueren Häusern, weil sie keine Lust hatte, endgültig umzukehren und auf den Berg zurückzufahren. Sie musste über so vieles nachdenken.


  Warum brachte Tristan ihr Schwimmen bei? Hatte er bloß Mitleid mit ihr? Wollte er ihr ein Freund sein? Wollte er mehr als Freundschaft?


  Diese Fragen waren allerdings nicht der einzige Grund für ihre Spazierfahrt. Sie schwelgte in Erinnerungen: wie er ausgesehen hatte, als er aus dem Wasser kam, als die glitzernden Tropfen von ihm abperlten, wie er sie berührt hatte, sanft, so sanft.


  Zu Hause müsste sie sich wieder Geschichten von ihrer Mutter darüber anhören, wer sie diesmal von oben herab behandelt hatte. Sie würde mit Philip die Höhen


  und Tiefen seines Lebens als Drittklässler diskutieren, sie würde sich mit immer neuen Floskeln bei Andrew für die vielen Geschenke bedanken und einen Eiertanz um Gregory machen. Dabei würde alles, was an diesem wundervollen Nachmittag passiert war, verblassen und für immer verloren gehen.


  In Gedanken sah Ivy Tristan in Zeitlupe, wie er im Kreis um sie herumschwamm. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Hände, als er ihr half, sich treiben zu hissen, als er langsam ihren Kopf nach hinten gedrückt hatte. Ein freudiges Zittern durchlief sie und ein bisschen Angst.


  Engel, lasst mich nicht im Stich!, betete sie.


  Das hier war mehr als nur Verknalltsein. Das hier konnte jeden anderen Gedanken und jedes andere Gefühl verdrängen.


  Bevor ich mich Hals über Kopf verliebe, dachte Ivy, sollte ich ihm für morgen vielleicht lieber absagen. Ich werde ihn noch heute Abend anrufen.


  Aber dann dachte sie daran, wie er sie mit einem Leuchten und Lachen im Gesicht durchs Wasser gezogen hatte.


  Ivy sah den Wagen nicht auf sich zukommen. In Gedanken versunken nahm sie nur das wahr, was sich direkt vor ihr abspielte, deshalb registrierte sie den dunklen Wagen, der das Stoppschild überfuhr, erst in letzter Sekunde. Sie trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten und beide Autos gerieten ins Schleudern, einen Augenblick lang streiften sie sich, dann schlitterten sie in entgegengesetzte Richtungen. Als Ivy mitten auf der Kreuzung zum Stehen kam, atmete sie langsam aus.


  Der andere Fahrer stieß seine Tür auf. Ein Schwall Schimpfwörter ergoss sich über Ivy. Ohne auch nur in seine Richtung zu schauen, kurbelte sie ihr Fenster hoch und überprüfte, ob die Türen verschlossen waren. Plötzlich endete die Schimpftirade. Ivy drehte sich mit kühler Miene zu dem Fahrer um.


  »Gregory!«


  Sie öffnete ihr Fenster.


  Bis auf die roten Flecken auf seinen Wangen war sein Gesicht blass. Er starrte sie an, dann sah er sich auf der Kreuzung um und wirkte überrascht, so als würde er erst jetzt erkennen, wo er war und was sich gerade ereignet hatte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  »Ja ... ja. Und mit dir?«


  »Na ja, ich atme wieder.«


  »Tut mir leid«, meinte er. »Ich ... ich hab vermutlich nicht aufgepasst. Und ich wusste nicht, dass du es bist, Ivy.« Obwohl seine Wut verraucht war, schien er immer noch durcheinander zu sein.


  »Schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Ich war auch mit den Gedanken woanders.«


  Er sah durch die Frontscheibe auf das nasse Handtuch auf dem Beifahrersitz.


  »Was machst du hier?«, wollte er wissen.


  Sie überlegte, ob er das nasse Handtuch und Schwimmen und Tristan zusammenbringen würde. Aber sie hatte nicht mal Beth oder Suzanne davon erzählt. Außserdem würde es Gregory sowieso nicht interessieren.


  »Ich musste nur über etwas nachdenken. Ich weiß, es klingt verrückt, wo wir zu Hause so viel Platz haben, aber, na ja -«


  »Du brauchtest einen anderen Platz«, beendete er den Satz für sie. »Ich weiß, wie das ist. Fährst du jetzt nach Hause?«


  »Ja.«


  »Dann fahr mir hinterher.« Er schenkte ihr ein kurzes, schiefes Lächeln. »Hinter mir bist du sicherer.«


  »Wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. In seinem Blick flackerte noch immer etwas Beunruhigtes.


  Er nickte, dann ging er zu seinem Auto zurück.


  Als sie zu Hause ankamen, fuhr Andrew hinter ihnen in die Auffahrt.


  Er begrüßte Ivy, dann wandte er sich an Gregory. »Und wie geht es deiner Mutter?«


  Gregory zuckte mit den Achseln. »Wie immer.«


  »Es freut mich, dass du heute bei ihr warst.«


  »Ich habe ihr deine herzlichen Grüße und besten Wünsche ausgerichtet«, erwiderte Gregory, sein Gesicht und seine Augen zeigten noch immer keine Regung.


  Andrew nickte und lief um eine umgekippte Schachtel farbiger Kreide herum. Er besah sich die einst sauberen weißen Steinplatten vor seiner Garage.


  »Gibt es etwas Neues bei ihr? Irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte er. Er betrachtete Philips Kreidezeichnungen und nahm weder die Pause noch den Ausdruck auf Gregorys Gesicht wahr, der ebenso schnell verschwand, wie er aufgetaucht war. Ivy jedoch bemerkte ihn.


  »Nichts Neues«, sagte er zu seinem Vater.


  »Gut.«


  Ivy wartete, bis sich die Tür hinter Andrew schloss.


  »Willst du darüber reden?«, fragte sie Gregory.


  Er drehte sich überrascht um, als hätte er vergessen, dass sie noch da war.


  »Worüber?«


  Ivy zögerte, dann sagte sie: »Du hast deinem Vater gerade erklärt, dass mit deiner Mutter alles in Ordnung sei. Aber wegen deines Gesichtsausdrucks vorhin auf der Kreuzung und auch jetzt, als du über sie gesprochen hast, dachte ich, du willst vielleicht...«


  Gregory spielte mit seinen Schlüsseln. »Du hast recht. Es ist nicht alles in Ordnung. Vielleicht gibt es Ärger.«


  »Mit deiner Mutter?«


  »Ich kann nicht darüber reden. Weißt du, es ist echt nett, dass du dir darüber einen Kopf machst, aber ich komm schon allein klar. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann erzähl niemandem davon, okay? Nicht mal von unserem kleinen Zusammenstoß. Versprich mir das.« Er sah sie eindringlich an.


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Versprochen«, meinte sie. »Aber falls du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest.«


  »Mitten auf der Kreuzung«, erwiderte er mit einem bitteren Lächeln, dann ging er ins Haus.


  Bevor auch sie hineinging, blieb Ivy stehen, um Philips Meisterwerk auf dem Beton zu betrachten. Sie erkannte das leuchtende Aquamarin ihres Wasserengels und die kräftigen Konturen von Tony. Nach einer Weile erkannte sie auch die Power Rangers. Philips Drachen ließen sich einfach ausmachen, denn sie sahen normalerweise aus, als hätten sie ein Fass Feuerzeugflüssigkeit geschluckt. Und sie kämpften immer gegen die Power Rangers und die Engel. Aber was war das da? Ein runder Kopf mit seltsamen Haarbüscheln und orangefarbenen Stangen in den Ohren?


  An der Seite war ein Name gekritzelt: Tristan.


  Ivy nahm ein Stück schwarze Kreide und zeichnete noch zwei Olivenzähne dazu. Jetzt sah er vollkommen wie der Junge aus, der einen Achtjährigen nach einem richtig harten Tag liebevoll aufgemuntert hatte. Ivy erinnerte sich an Tristans Gesichtsausdruck, als sie die Tür zum Lagerraum aufgestoßen hatte. Sie warf den Kopf zurück und lachte.


  Jetzt absagen? Wen wollte sie eigentlich an der Nase herumführen?


  


  Tristan war überzeugt, dass er Ivy an diesem ersten Trainingstag verschreckt hatte, doch sie kam wieder, und von der zweiten Lektion an war er sehr zurückhaltend. Er berührte sie kaum, er trainierte sie wie ein Profi und verabredete sich weiter mit Wie-hieß-sie-doch-gleich und dem anderen Mädchen. Aber es fiel ihm jeden Tag schwerer, mit Ivy allein zu sein, so dicht neben ihr zu stehen und auf ein Signal von ihr zu hoffen, dass sie mehr als Training und Freundschaft wollte.


  »Ich glaube, jetzt ist es so weit, Ella«, meinte er nach zwei frustrierenden Trainingswochen. »Sie zeigt kein Interesse und ich halte es nicht mehr aus. Ich schlage Ivy vor, sich bei einem Schwimmverein anzumelden.«


  Ella schnurrte.


  »Und dann such ich mir ein Kloster, das eine Schwimmmannschaft hat.«


  Am nächsten Tag zog er bewusst keine Badesachen an, sondern steckte sich eine Broschüre des örtlichen Schwimmvereins in die Tasche. Er marschierte aus dem Bademeisterbüro und blieb stehen.


  Ivy war nicht da. Sie hat es vergessen, dachte er, dann bemerkte er Ivys Handtuch und Haarklammer am tiefen Ende des Beckens. »Ivy!«


  Er rannte zum Beckenrand und sah sie reglos auf dem Boden des vier Meter tiefen Beckens liegen. »Oh Gott!«


  Er sprang sofort ins Wasser, tauchte mit kräftigen Zügen zu ihr hinunter, zog sie an die Oberfläche und schwamm so schnell wie möglich mit ihr an den Beckenrand. Es war schwierig - sie war wieder zu sich gekommen und wehrte sich. Seine Kleider zogen ihn zusätzlich nach unten. Schließlich hievte er Ivy über den Rand und stemmte sich neben ihr hoch.


  »Was in aller Welt -?«, fragte sie, als sie nebeneinander saßen.


  Sie hustete nicht, prustete nicht, war nicht außer Atem. Sie starrte ihn bloß an, sein triefendes Hemd, die Jeans, die an ihm klebten, seine heruntergerutschten Socken. Tristan starrte zurück, dann schleuderte er seine triefenden Schuhe so weit weg, wie er konnte, über etliche Reihen der Tribüne. »Was hattest du vor?«, fragte sie.


  »Was hattest du vor?«


  Sie öffnete die Hand, um ihm eine kleine Kupfermünze zu zeigen. »Ich bin danach getaucht.«


  Wut überkam ihn.»Die erste Regel beim Schwimmen, Ivy, lautet: Geh niemals, niemals, allein ins Wasser!«


  Aber ich musste es tun, Tristan! Ich musste herausfinden,ob ich mich ohne dich meinem Albtraum stellen kann. Ob ich es schaffe, ohne dass mein - mein Rettungsschwimmer in der Nähe ist. Ich konnte es. Ich hab es geschafft«, verkündete sie und ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das Haar hing ihr zersaust über die Schultern. Ihre Augen lächelten ihn an, sie hatten die Farbe eines smaragdgrünen Meers im hellen Sonnenlicht.


  Dann zwinkerte sie ihm zu. »Ging es dir darum - ein Rettungsschwimmer zu sein,ein Held?«


  »Nein, Ivy«, antwortete er ruhig und stand auf. »Ich hab nur einmal mehr bewiesen, dass ich für alle ein Held bin, bloß für dich nicht.«


  »Warte«, sagte sie, aber er hatte sich schon abgewandt. »Warte mal!«


  Er kam nicht weit, denn sie hängte sich mit ihrem Gewicht an sein Bein.


  »Du sollst warten.«


  Er versuchte, sich loszumachen, aber sie klammerte sich an ihm fest. »Soll ich dir sagen, dass du ein Held bist?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Vermutlich nicht. Vermutlich dachte ich, ich bekomme damit, was ich will. Hat aber nicht geklappt.«


  »Und, was willst du?«, fragte sie.


  Warum sollte er es ihr jetzt sagen?


  »Was Trockenes anziehen«, erwiderte er. »Ich hab noch Trainingssachen im Spind.«


  »Gut.« Sie ließ sein Bein los. Aber bevor er davongehen konnte, nahm sie seine Hand. Sie hielt sie einen Augenblick in ihren Händen, dann streifte sie mit den Lippen über seine Fingerspitzen.


  Sie sah zu ihm hoch, zuckte leicht mit den Schultern, dann ließ sie seine Hand los.


  Doch nun hielt er sie fest, schob seine Finger zwischen ihre. Sie zögerte einen Moment, dann drückte sie ihren Kopf gegen seine Hand. Konnte sie es spüren - wie selbst ihre kleinste Berührung seinen Puls zum Rasen brachte?


  Er kniete sich hin. Nahm ihre andere Hand, küsste ihre Fingerspitzen,dann presste er seine Wange in ihre Handfläche.


  Sie hob sein Kinn.


  »Ivy«, sagte er. Das Wort war wie ein Kuss. »Ivy.«


  Das Wort wurde ein Kuss.
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  Er hat mich geschlagen!«, rief Tristan. »In zwei von drei Spielen hat mich Philip geschlagen!«


  Ivy nahm die Hände nicht von den Tasten des Klaviers, sondern sah Tristan über ihre Schulter hinweg an und lachte. Seit ihrem ersten zaghaften Kuss war eine Woche vergangen. Jede Nacht war sie mit Träumen von diesem Kuss und jedem Kuss danach eingeschlafen.


  Es war unglaublich. Sie spürte seine kleinste Berührung, jedes noch so leichte Vorbeistreifen. Jedes Mal, wenn er ihren Namen sagte, antwortete etwas tief in ihrem Inneren. Trotzdem war es so einfach und selbstverständlich, mit ihm zusammen zu sein. Wenn er so auf dem Boden ihres Musikzimmers ausgestreckt lag und Dame spielte, fühlte es sich manchmal an, als wäre Tristan schon seit Jahren Teil ihres Lebens.


  »Ich kann echt nicht glauben, dass er mich in zwei von drei Spielen geschlagen hat!«


  »Beinahe drei von drei!«, krähte Philip.


  »Das sollte euch eine Lehre sein, keinen Quatsch mit Ginger zu machen«, sagte Ivy.


  Tristan sah mit einem Stirnrunzeln auf den einzigen Engel auf dem Damebrett, den Philip immer als Spielfigur benutzte.


  Der ungefähr zehn Zentimeter große Porzellanengel hatte einmal Ivy gehört, aber als Philip im Kindergarten war, hatte er beschlossen, das Engelmädchen zu verschönern.


  Rosafarbener Glitzernagellack auf ihrem Kleid und eine Schicht Goldglitter auf ihrem Haar hatten die Figur ziemlich verändert. Ivy hatte sie Philip geschenkt.


  »Ginger ist sehr klug«, hatte er Tristan erklärt.


  Tristan warf Ivy einen zweifelnden Blick zu.


  »Vielleicht leiht Philip sie dir ja beim nächsten Mal aus und dann gewinnst du«, meinte Ivy mit einem Lächeln und drehte sich dann zu Philip. »Ist es nicht schon ziemlich spät?«


  »Warum sagst du das immer?«, fragte ihr Bruder.


  Tristan grinste. »Weil sie versucht, dich loszuwerden. Komm. Wir lesen wie letztes Mal zwei Geschichten und dann machst du das Licht aus.«


  Er brachte Philip hinunter in sein Zimmer. Ivy blieb oben, blätterte ihre Noten durch und suchte Lieder, die Tristan gefallen könnten. Er stand auf Hardrock, aber das konnte sie nun wirklich nicht auf dem Klavier spielen. Von Beethoven und Bach hatte er keine Ahnung. Tristans Vorstellung von klassischer Musik beschränkte sich auf die Musical-Sammlung seiner Eltern. Ivy spielte mehrere Songs aus Carousel, dann legte sie das alte Buch zur Seite.


  Die ganze Nacht über war die Musik wie ein silberner Fluss durch sie hindurchgeströmt. Jetzt schaltete sie das Licht aus und spielte Beethovens Mondscheinsonate auswendig.


  Tristan kam mitten in der Sonate zurück. Er sah, wie ihre Hände kurz zögerten und nahm die Pause in ihrem Spiel wahr.


  »Hör nicht auf«, bat er leise und stellte sich hinter sie.


  Ivy spielte das Stück zu Ende. Einige Minuten nach dem letzten Akkord sagte keiner von ihnen etwas, keiner rührte sich. Es gab nur das stille silberne Mondlicht auf den Tasten und die Musik, die manchmal in der Stille weiterhallt.


  Ivy lehnte sich gegen ihn.


  »Möchtest du tanzen?«, fragte Tristan.


  Ivy lachte, er zog sie hoch und sie drehten eine Runde durch das Zimmer. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und fühlte seine starken Arme um sich. Sie tanzten langsam, langsamer.


  Wenn er sie doch nie losließe!


  »Wie machst du das?«, flüsterte er. »Wie kannst du gleichzeitig mit mir tanzen und Klavier spielen?«


  »Gleichzeitig?«, fragte sie.


  »Bist das nicht du, die diese Musik spielt, die ich höre?«


  Ivy hob den Kopf. »Tristan, der Spruch ist so ... so ...«


  »Kitschig«, beendete er den Satz. »Aber immerhin hat er bewirkt, dass du mich ansiehst.« Dann drückte er sie an sich und gab ihr einen langen, zarten Kuss.


  


  »Vergiss nicht, deinem Tristan zu sagen, er soll mal wieder im Laden vorbeikommen«, sagte Lillian. »Betty und ich würden ihn gern wiedersehen. Wir mögen tolle Spechte.«


  »Tolle Hechte, Lillian«, sagte Ivy mit einem Grinsen. »Tristan ist ein toller Hecht.« Mein toller Hecht, dachte sie, amüsierte sich kurz über den altmodischen Begriff und nahm eine Schachtel, die in braunes Papier eingewickelt war. »Muss nur das geliefert werden?«


  »Ja, vielen Dank, Liebes. Ich weiß, dass es nicht auf deinem Weg liegt.«


  »Es ist aber kein großer Umweg«, beruhigte Ivy sie und ging Richtung Tür.


  »Willow Street fünfhundertachtundzwanzig«, rief Betty aus dem hinteren Teil des Ladens.


  »Fünfhundertdreißig«, verbesserte Lillian ruhig.


  Das schränkt es schon mal ein, dachte Ivy und verließ den Laden.


  Sie sah auf die Uhr, es blieb ihr keine Zeit mehr für ihre Freundinnen.


  Suzanne und Beth hatten beim Food Court auf sie gewartet. »Du wolltest schon vor zwanzig Minuten hier sein«, beschwerte sich Suzanne.


  »Ich weiß, aber es ist wieder einer dieser Tage«, erwiderte Ivy. »Bringt ihr mich zu meinem Auto? Ich muss das hier abliefern und dann direkt nach Hause.«


  »Hast du das gehört? Sie muss direkt nach Hause«, sagte Suzanne zu Beth, »wegen einer Geburtstagsfeier, behauptet sie. Philips neuntem Geburtstag.«


  »Heute ist der achtundzwanzigste Mai«, erwiderte Ivy. »Du weißt genau, dass das sein Geburtstag ist, Suzanne.«


  »Aber den Gerüchten nach«, wandte sich Suzanne wieder an Beth, »ist es eine Hochzeit im Familienkreis.«


  Ivy verdrehte die Augen und Beth lachte. Suzanne hatte Ivy immer noch nicht verziehen, dass sie ihr den Schwimmunterricht verschwiegen hatte.


  »Kommt Tristan heute Abend?«, fragte Beth, als sie das Einkaufszentrum verließen.


  »Er ist einer von Philips zwei Gästen«, antwortete Ivy, »und wird neben Philip sitzen, nicht neben mir, und er wird den ganzen Abend mit Philip spielen, nicht mit mir. Tristan hat es versprochen. Nur so konnten wir verhindern, dass mein Bruder mit uns zum Schulball kommt. Hey, wo habt ihr beiden geparkt?«


  Suzanne konnte sich nicht erinnern und Beth hatte sich die Stelle auch nicht gemerkt. Ivy fuhr mit ihnen den Parkplatz ab. Beth hielt nach dem Auto Ausschau, während Suzanne Ivy Ratschläge über Kleider und Liebe gab. Sie behandelte sämtliche Themen, angefangen bei Telefonstrategien bis hin zu wie man sich rar machte und was man anstellen musste, um cool zu wirken. Ihre Ratschläge der letzten drei Wochen füllten Bände.


  »Suzanne, ich glaube, du machst den ganzen Beziehungskram zu kompliziert«, meinte Ivy schließlich. Diese ganzen Spielchen. Mir kommt alles ziemlich einfach vor.«


  Unglaublich einfach, dachte sie. Ob Tristan und sie zusammen abhingen oder lernten, ob sie still nebeneinandersaßen oder beide zur gleichen Zeit zu reden versuchten - was sie ziemlich häufig machten diese letzten Wochen waren unglaublich einfach gewesen.


  »Das liegt daran, dass er der Richtige ist«, behauptete Beth wissend.


  Nur eines verstand Tristan an Ivy nicht: die Engel.


  »Du hattest ein schwieriges Leben«, hatte er eines Nachts zu ihr gesagt. Sie waren gemeinsam auf einer Party gewesen - und Tristan hatte sie in der Morgendämmerung zu Hause abgesetzt. Sie liefen barfuß durchs Gras, weg vom Haus bis zum Abhang. Im Westen hing die Mondsichel wie vergessener Weihnachtsschmuck. Ein einzelner Stern stand am Himmel. Tief unter ihnen schlängelte sich ein Zug silbrig durch das Tal.


  »Du hast schon so viel durchgemacht, ich werfe dir überhaupt nicht vor, dass du an so etwas glaubst«, sagte Tristan.


  »Du wirfst mir nichts vor? Du machst mir keinen


  Vorwurf? Was willst du denn damit sagen?« Doch sie wusste, was er meinte. Für ihn war ein Engel wie ein netter Teddybär - etwas, woran sich ein Kind klammem konnte.


  Er hielt sie fest im Arm. »Ich kann nicht daran glauben, Ivy. Ich habe alles, was ich will und brauche, hier auf der Erde«, sagte er. »Genau hier und jetzt. In meinen Armen.«


  »Tja, ich nicht«, erwiderte sie, und selbst in dem schwachen Licht konnte sie erkennen, dass er gekränkt war. Sie fingen zu streiten an. Zum ersten Mal verstand Ivy, dass man, je mehr man liebt, auch umso mehr leidet. Was noch schlimmer war, man litt sowohl für den anderen als für sich selbst.


  Nachdem er gegangen war, weinte sie den ganzen Vormittag. Als sie ihn nachmittags anrief, ging er nicht ans Telefon, doch abends kehrte er mit fünfzehn lavendelfarbenen Rosen zu ihr zurück. Eine für jeden Engel, erklärte er.


  


  »Ivy! Ivy hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte Suzanne und holte sie in die Gegenwart zurück. »Ich dachte, du kommst ein bisschen auf den Teppich, wenn wir dir einen Freund organisieren. Aber ich hab mich getäuscht. Du lebst immer noch in deiner Welt! Deiner Engelwelt!«


  »Wir haben ihr keinen Freund organisiert«,stellte Beth ruhig aber mit Nachdruck fest. »Sie haben sich gefunden. Hier ist der Wagen, Ivy. Schönen Abend. Wir sollten


  uns beeilen, es sieht nach einem Unwetter aus.«


  Die Mädchen sprangen aus dem Auto und Ivy sah noch einmal auf die Uhr.


  Jetzt war sie wirklich spät dran. Sie jagte über die Zufahrtsstraße auf den Highway. Als sie den Fluss überquerte, bemerkte sie, wie schnell die dunklen Wolken näher kamen.


  Ihre Lieferung war für eines der neueren Häuser im Süden der Stadt bestimmt, es war die Gegend, durch die sie nach ihrer ersten Schwimmstunde mit Tristan gefahren war . Alles schien sie an ihn zu erinnern.


  Sie verfuhr sich auch dieses Mal, fuhr im Kreis, die Wolken immer im Blick. Donner grollte. Die Bäume bogen sich im Wind, ihr gespenstisches Lindgrün hob sich vom bleigrauen Himmel ab. Der Wind blies immer stärker und peitschte die Zweige.Blüten und junge Blätter wurden abgerissen. Ivy beugte sich in ihrem Sitz vor und versuchte, das richtige Haus zu finden, bevor der Sturm losbrach.


  Schon die richtige Straße zu finden erwies sich als schwierig. Sie dachte, sie wäre schon in der Willow Street, aber auf dem Schild stand Fernway und die Willow Street mündete in sie. Sie stieg aus, um nachzusehen, ob jemand das Schild herumgedreht hatte – das war ein beliebtes Spiel bei den Jugendlichen der Stadt.


  Dann hörte sie in der Kurve auf dem Hügel ein lautes Motorgeräusch. Sie trat auf die Straße, um den Motorradfahrer anzuhalten. Einen Moment lang drosselte er das Tempo, dann gab der Motorradfahrer Vollgas und die Harley zischte an ihr vorbei.


  Gut, dann musste sie sich eben auf ihren Instinkt verlassen.


  Die Rasenflächen hier waren abschüssig und Lillian hatte erklärt, dass Mrs Abromaitis auf einem Hügel wohne und eine mit Blumentöpfen gesäumte Steintreppe zu ihrem Haus hinaufführe.


  Ivy bog um die Kurve. Der aufkommende Wind rüttelte an ihrem Wagen. Über ihr verschluckten pechschwarze Wolken den blassen Himmel.


  Ivy blieb mit quietschenden Reifen vor zwei Häusern stehen, holte die Schachtel aus dem Auto und kämpfte gegen den Wind an. Zu den beiden Häusern führten parallele Steintreppen. Auf beiden standen Blumentöpfe. Sie entschied sich für die eine Treppe, doch gerade als sie am ersten Blumentopf vorbei war, wurde er vom Wind umgeworfen und zerbrach hinter ihr. Ivy schrie auf, dann lachte sie über sich selbst.


  Oben angekommen sah sie erst auf das eine, dann auf das andere Haus, 528 und 530, und suchte nach einem Hinweis. Hinter der 528 wendete, von Büschen verdeckt, ein Auto, vielleicht war jemand zu Hause. Dann sah sie eine Gestalt im Panoramafenster der 528 - sie überlegte, ob dort jemand nach ihr Ausschau hielt, auch wenn sie nicht erkennen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war oder ob die Person ihr tatsächlich zuwinkte. Der verschwommene Umriss war nur ein Teil der sich im Fenster spiegelnden Collage aus windgepeitschten Bäumen, hinter denen Blitze zuckten. Sie starrte auf das Haus. Die Gestalt verschwand. Zur gleichen Zeit ging das Licht auf der Veranda der 530 an. Das Fliegengitter der Tür schlug im Wind hin und her.


  »Ivy? Ivy?«, rief eine Frau von der erleuchteten Veranda.


  »Puh!« Sie sprintete los, übergab das Päckchen und rannte wieder zum Auto zurück. Der Himmel öffnete alle Schleusen und es begann, in Strömen zu gießen. Aber es war ja nicht das erste Mal, dass Tristan sie sehen würde, wenn sie einer ertrunkenen Ratte glich.


  


  Ivy, Gregory und Andrew kamen erst spät zu Hause an und Maggie wirkte verstimmt. Philip war es natürlich egal. Er spielte mit Tristan und Sammy, seinem neuen Schulkumpel, ein Videospiel. Es war eines von Andrews zahlreichen Geburtstagsgeschenken.


  Tristan grinste die klitschnasse Ivy an. »Zum Glück hab ich dir Schwimmen beigebracht«, meinte er, dann stand er auf, um ihr einen Kuss zu geben.


  Sie tropfte auf den Holzboden. »Du wirst nass«, warnte sie ihn.


  Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich trockne wieder«, flüsterte er. »Außerdem macht es Spaß, wenn Philip sich ekelt.«


  »Igitt«, sagte Philip wie auf Kommando.


  »Voll kitschig«, stimmte Sammy zu.


  Ivy und Tristan hielten sich im Arm und lachten. Dann rannte Ivy die Treppe hoch, um sich trockene Sachen anzuziehen und ihre Haare zu föhnen. Sie legte Lippenstift auf, sonst kein Make-up - ihre Augen leuchteten sowieso und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie kramte in ihrem Schmuckkästchen nach einem Paar Ohrringen, dann eilte sie wieder nach unten, gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie Philip seine letzten Geschenke auspackte.


  »Sie trägt heute Abend ihre Pfauenohrringe«, erklärte Philip Tristan, als Ivy sich ihnen gegenüber zum Essen an den Tisch setzte.


  »Verflixt«, meinte Tristan, »und ich hab vergessen, mir Möhren in die Ohren zu stecken.«


  »Und die Shrimpsschwänze.« Philip kicherte.


  Ivy überlegte, wer in diesem Augenblick wohl glücklicher war: Philip oder sie.


  Ihr war bewusst, dass das Leben für Gregory nicht so rosig aussah. Es schien eine harte Woche für ihn gewesen zu sein. Er hatte zugegeben, dass er sich immer noch Sorgen um seine Mutter machte, auch wenn er Ivy den Grund nicht verriet. Sein Vater und er hatten sich in letzter Zeit wenig zu sagen. Maggie versuchte, mit ihm zu reden, aber gewöhnlich gab sie irgendwann auf. Ivy wandte sich an Gregory. »Die Eintrittskarten für das Yankees-Spiel waren eine super Idee. Philip war total aus dem Häuschen.«


  »Dann hat er eine komische Art, das zu zeigen.«


  Das stimmte. Philip hatte sich höflich bei ihm bedankt, war dann aber aufgeregt aufgesprungen, als er die Doppelseite über Don Mattingly aus einer alten Sportzeitschrift sah, die Tristan ausgegraben hatte.


  Während des Essens gab sich Ivy Mühe, Gregory in das Gespräch einzubeziehen, und Tristan versuchte, mit ihm über Sport und Autos zu reden, erhielt aber nur einsilbige Antworten. Gregorys Verhalten schien Andrew zu ärgern, auch wenn Tristan sich nichts anmerken ließ.


  Andrews Koch Henry hatte ein köstliches Abendessen zubereitet. Nach der Hochzeit war er entlassen worden, doch nachdem er sechs Wochen den Kochkünsten von Maggie ausgesetzt war, stellte Andrew ihn wieder ein. Maggie hatte allerdings darauf bestanden, ihrem Sohn eine Geburtstagstorte zu backen. Henry trug das schwere, windschiefe Ding mit abgewendetem Blick ins Zimmer.


  Philips Miene erhellte sich. »Mums Spezialtorte!«


  In der dicken, klumpigen Schokoladenglasur steckten neun Kerzen, die in sämtliche Himmelsrichtungen zeigten. Die Lichter wurden schnell ausgeblasen und alle sangen für Philip ein Geburtstagslied. Bei der letzten Strophe klingelte es an der Tür. Andrew runzelte die Stirn und stand auf, um zu öffnen.


  Von ihrem Platz konnte Ivy in die Diele sehen. Zwei Polizeibeamte, ein Mann und eine Frau, sprachen mit Andrew. Gregory beugte sich zu Ivy, um mitzubekommen, was passierte.


  »Was glaubst du, worum es geht?«, flüsterte Ivy.


  »Irgendwas mit dem College«, vermutete er.


  Tristan sah sie über den Tisch fragend an und Ivy zuckte mit den Achseln. Ihre Mutter, der nicht bewusst war, dass es vielleicht ein Problem gab, schnitt weiter den Kuchen an.


  Schließlich kam Andrew wieder ins Zimmer.


  »Maggie.« Sie musste etwas in seinen Augen gesehen haben, denn sie ließ sofort das Messer fallen und eilte zu Andrew. Er nahm ihre Hand.


  »Gregory und Ivy, kommt ihr bitte so lange mit uns in die Bibliothek? Tristan, könntest du dich bitte um die Jungs kümmern?«, fragte er.


  Die Beamten warteten noch immer in der Diele. Andrew führte sie in die Bibliothek. Wenn es ein Problem am College gab, hätte er uns nicht dazugerufen, dachte Ivy.


  Als alle Platz genommen hatten, sagte Andrew: »Es ist nicht leicht, einen Anfang zu finden ... Gregory, deine Mutter ist tot.«


  »Oh nein«, flüsterte Maggie.


  Ivy drehte sich schnell zu Gregory. Er saß steif auf seinem Stuhl, hielt die Augen auf seinen Vater gerichtet und sagte nichts.


  Die Polizei erhielt gegen 17:30 Uhr einen anonymen Notruf, dass jemand unter der Adresse deiner Mutter Hilfe brauchte. Als die Polizei eintraf, fanden sie sie tot vor, sie hatte eine Schusswunde am Kopf.«


  Gregory verzog keine Miene. Ivy nahm seine Hand, sie war eiskalt.


  »Die Polizei hat gefragt ... Sie brauchen ... es ist ein normaler Bestandteil der Ermittlungen ...« Andrews Stimme zitterte. Er drehte sich zu den Beamten. »Vielleicht kann einer von Ihnen übernehmen?«


  »Als Teil der Ermittlungen«, sagte die Beamtin, »müssen wir ein paar Fragen stellen. Wir durchsuchen noch immer das Haus nach Anhaltspunkten, auch wenn es ziemlich eindeutig ist, dass es sich um einen Selbstmord handelt.«


  »Oh Gott!«, sagte Maggie.


  »Was weist darauf hin?«, erkundigte sich Gregory. »Es stimmt schon, meine Mutter war deprimiert, schon seit Anfang April...«


  »Oh, Gott!«, wiederholte Maggie. Andrew wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wich zurück.


  Ivy wusste, was in ihrer Mutter vorging. Sie erinnerte sich an die Szene vor einer Woche, als ein Foto von Caroline und Andrew auf der Ablage in der Diele aufgetaucht war. Andrew hatte Maggie gesagt, sie solle es in den Müll werfen. Aber Maggie brachte es nicht übers Herz. Sie wollte nicht diejenige sein, die »Caroline vor die Tür« gesetzt hatte - weder Vorjahren noch jetzt. Vermutlich fühlte sich ihre Mutter für Carolines Unglück verantwortlich, und jetzt für ihren Tod.


  »Ich möchte immer noch wissen«, fuhr Gregory fort, »wie Sie darauf kommen, dass sie sich umgebracht hat. Es passt nicht zu ihr. Es passt überhaupt nicht zu ihr. Sie war eine viel zu starke Frau.«


  Ivy konnte nicht fassen, wie deutlich und ruhig Gregory sprechen konnte.


  »Zunächst weisen die Umstände darauf hin«, sagte der Polizeibeamte. »Es gibt zwar keinen Abschiedsbrief, aber es lagen zerrissene Fotos um sie herum.« Er warf Maggie einen Blick zu.


  »Fotos von wem ...?«, fragte Gregory.


  Andrew hielt die Luft an.


  »Von Mr und Mrs Baines«, erklärte der Beamte. »Hochzeitsfotos aus der Zeitung.«


  Andrew sah hilflos zu, wie Maggie mit gesenktem Kopf auf ihrem Stuhl zusammensackte und mit den Armen ihre Knie umschlang.


  Ivy ließ Gregorys Hand los, weil sie ihre Mutter trösten wollte, aber er hielt sie fest.


  »Die Pistole hing noch an ihrem Daumen. An ihren Fingern waren Schmauchspuren, die findet man nur bei demjenigen, der geschossen hat. Wir werden die Waffe natürlich auf Fingerabdrücke untersuchen und überprüfen, ob Kugel und Waffe zusammenpassen. Wir informieren Sie, falls wir etwas Ungewöhnliches feststellen. Aber die Türen waren verschlossen - es gibt keine Anzeichen, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hat. Die Klimaanlage war eingeschaltet und die Fenster gesichert, deshalb ...«


  Gregory holte tief Luft. »Sie war wohl doch nicht so stark, wie ich dachte. Um ... um welche Zeit ist es Ihrer Meinung nach passiert?«


  »Zwischen 17:00 und 17:30 Uhr, kurz bevor wir dort eintrafen.«


  Ivy beschlich ein unheimliches Gefühl. Zu dieser Zeit war sie durch Carolines Teil der Stadt gefahren. Sie hatte den zornigen Himmel betrachtet und die windgepeitschten Bäume. War sie an Carolines Haus vorbeigefahren? Hatte sich Caroline umgebracht, während der Sturm tobte?


  Andrew fragte, ob er später mit der Polizei reden könne und führte Maggie aus dem Zimmer. Gregory blieb sitzen und beantwortete Fragen über seine Mutter und eventuelle Beziehungen und Probleme, von denen er wusste.


  Ivy wollte gehen, sie wollte die Einzelheiten über Carolines Leben nicht hören, sondern einfach nur mit Tristan zusammen sein - sie sehnte sich nach seinen schützenden Armen.


  Doch wieder hielt Gregory sie fest. Seine Hand war kalt und reagierte nicht auf ihre Berührungen. Sie fand seine ruhige Stimme unheimlich. Doch irgendetwas in ihm kämpfte, irgendein kleiner Teil ließ das Grauen über das, was geschehen war, an sich heran und verlangte nach ihrem Beistand. Deshalb blieb sie bei ihm, nachdem Tristan gegangen war und alle anderen schon längst im Bett lagen.
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  Aber du hast doch gesagt, dass Gary Freitagabend ausgehen wollte«, sagte Ivy.


  »Wollte er ja auch«, antwortete Tristan und legte sich neben sie ins Gras. »Aber das Mädchen, mit dem er verabredet war, hat seine Meinung geändert. Ich glaube, sie hat ein besseres Angebot bekommen.«


  Ivy schüttelte den Kopf. »Warum ist Gary immer hinter den Alphamädchen her?«


  »Warum ist Suzanne hinter Gregory her?«, fragte er zurück.


  Ivy lächelte. »Vermutlich aus dem gleichen Grund, aus dem Ella Schmetterlinge jagt.« Sie sah der Katze bei ihren Ballettsprüngen zu.


  Ella fühlte sich in Pfarrer Carruthers Garten ausgesprochen heimisch. Inmitten von Löwenmäulchen, Lilien, Rosen und Kräutern hatte Tristans Vater Katzenminze gepflanzt.


  »Ist Samstagabend denn ein Problem?«, fragte Tristan.


  »Wenn du arbeiten musst, können wir uns auch eine Spätvorstellung ansehen.«


  Ivy setzte sich auf. Tristan stand bei ihr an erster Stelle, immer. Aber da sie mit ihm schon für Freitagabend und für Sonntag Pläne hatte - konnte sie ebensogut jetzt damit herausrücken.


  »Am Samstagabend hat Gregory Suzanne, Beth und mich und ein paar von seinen Freunden eingeladen«, erklärte sie.


  Tristan verheimlichte weder seine Überraschung noch sein Missfallen.


  »Suzanne war so heiß darauf«, fügte Ivy hastig hinzu. »Und Beth war auch richtig aufgeregt - sie geht nicht so oft weg.«


  »Und du?«, fragte Tristan, stützte sich auf einen Ellbogen und spielte an einem langen Grashalm herum.


  »Ich finde, ich sollte mitgehen - wegen Gregory.«


  »Du hast in den letzten Wochen ganz schön viel wegen Gregory gemacht.«


  »Tristan, seine Mutter hat sich umgebracht!«, entgegnete Ivy wütend.


  »Das weiß ich.«


  »Ich wohne mit ihm unter einem Dach«, fuhr sie fort. »Wir benutzen die gleiche Küche, die gleichen Flure und das gleiche Fernsehzimmer. Ich bekomme seine Stimmungen mit, seine Höhen und Tiefen. Ziemlich viele Tiefen«, fügte sie leise hinzu und dachte daran, wie Gregory an manchen Tagen nur herumsaß und Zeitungen las er blätterte sie durch, als suche er etwas, fand es aber nie.


  »Ich glaube, er ist sehr wütend«, redete sie weiter. »Er versucht, es zu verstecken, aber ich glaube, er ist wütend auf seine Mutter, weil sie sich umgebracht hat. Letzte Nacht stand er um halb zwei draußen auf dem Tennisplatz und schlug Bälle gegen die Wand.«


  Ivy war zu Gregory nach draußen gegangen, um mit ihm zu reden. Als sie seinen Namen rief, drehte er sich zu ihr um, und sie sah, wie tief seine Wut und sein Schmerz gingen.


  »Glaub mir, Tristan, ich möchte ihm helfen, und das werde ich auch weiterhin tun, aber falls du glaubst, dass ich irgendwelche anderen Gefühle für ihn habe, falls du denkst, er und ich - das ist albern! Falls du denkst - ich kann nicht glauben, dass du -«


  »Ganz cool bleiben«, sagte er nur und begann, sich mit ihr im Gras zu balgen. Dann hielt er inne: »Darüber mach ich mir keine Gedanken.«


  »Was wurmt dich dann?«


  »Vermutlich zwei Sachen«, antwortete er. »Erstens glaube ich, du machst vieles nur aus Schuldgefühlen heraus.«


  »Schuld!« Sie schubste ihn nach hinten und setzte sich wieder auf.


  »Ich glaube, du hast die Ansicht deiner Mutter übernommen, dass ihr für Carolines Unglück verantwortlich seid.«


  »Sind wir nicht.«


  »Mir ist das klar. Ich will nur sicher sein, dass dir das auch klar ist - und dass du nicht versuchst, bei jemandem etwas gutzumachen, der es total ausnutzt.«


  »Du weißt ja nicht, was du sagst«, meinte Ivy und riss Grasbüschel aus. »Du weißt echt nicht, was er durchmacht. Du kennst Gregory nicht so gut wie ich. Du -«


  »Ich kenn ihn seit der ersten Klasse.«


  »Manchmal verändern sich Menschen nach der ersten Klasse.«


  »Ich kenne Eric genauso lange«, redete Tristan weiter. »Sie haben ziemlich viele ausgeflippte und sogar gefährliche Sachen zusammen gemacht. Und das ist die andere Sache, die mir Sorgen macht.«


  »Aber Gregory würde so was bestimmt nicht machen, wenn meine Freundinnen und ich dabei sind«, beharrte Ivy. »Er hat Respekt vor mir, Tristan. Diese Einladung ist einfach seine Art, Danke zu sagen für die letzten drei Wochen.«


  Tristan sah nicht überzeugt aus.


  »Bitte, ich will nicht, dass das zwischen uns steht«, bat sie.


  Er berührte ihr Gesicht. »Ich lass nicht zu, dass etwas zwischen uns steht. Weder Berge noch Flüsse, Kontinente, Krieg, Sintfluten -«


  »Oder der grausame Tod«, sagte sie. »Du hast also die neueste Geschichte von Beth gelesen.«


  »Gary hat sie verschlungen.«


  »Gary? Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Er hat den Ausdruck behalten, den du mir gegeben hast«, erwiderte Tristan, »aber ich hab ihm versprochen, dass ich dir erzähle, ich hätte ihn verloren.«


  Ivy lachte, schmiegte sich an Tristan und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Dann verstehst du also, warum ich Gregory zugesagt habe.«


  »Nein, aber es ist deine Entscheidung«, stellte er fest.


  »Dann ist es eben so. Was machst du also Samstagabend nächste Woche?«


  «Was machst du denn?«, fragte Ivy zurück.


  »Ich speise im Durney Inn.«


  »Im Durney Inn! Wir scheinen diesen Sommer mit Schwimmunterricht eine Menge Geld zu verdienen.«


  »Wir verdienen genug«, meinte er. »Du kennst nicht zufällig ein hübsches Mädchen, das bei Kerzenschein mit französischem Essen verwöhnt werden möchte?«


  »Doch, kenn ich.«


  »Hat sie an diesem Abend Zeit?«


  »Vielleicht. Bekommt sie eine Vorspeise?«


  »Drei, wenn sie möchte.«


  »Und wie sieht es mit Dessert aus?«


  »Himbeersouffle und Küsse.«


  »Küsse...«


  


  »Das war ja richtig lustig«, bemerkte Ivy trocken.


  »Ich fand es von Anfang an langweilig«, erwiderte Eric.


  »Ich nicht«, erklärte ihnen Beth. Sie war die Letzte, die an diesem Samstagabend die Party im Haus der Studentenverbindung verließ. Nachdem sie sich von einer der Verbindungsstudentinnen Papier geborgt hatte, interviewte sie so ziemlich jeden im Raum. Deshalb durfte sie bleiben, auch noch, nachdem man die anderen aus der Highschool schon hinausgeworfen hatte. Die Verbindungsstudentinnen von Sigma Pi Nu fühlten sich geschmeichelt, dass sie in einer von Beths Geschichten Vorkommen würden.


  »Eric, du musst lernen, nicht immer gleich auszurasten«, sagte Gregory sichtlich genervt.


  Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als er sich mit einer Rothaarigen in eine dunkle Ecke zurückgezogen hatte (was Suzanne veranlasste, Körperkontakt zu einem bärtigen Typen aufzunehmen), hatte Eric beschlossen, eine Schlägerei mit einem Riesen anzufangen, der ein Trikot der College-Footballmannschaft trug. Nicht besonders klug.


  Nun stand Eric auf den Stufen eines säulengeschmückten Gebäudes, sah einer Statue ins Gesicht und wandte den Kopf nach links und rechts, als würde er sich mit ihr unterhalten.


  Suzanne lag auf einer steinernen Bank im Innenhof des Colleges ausgestreckt und lachte leise vor sich hin.


  Sie hatte die nackten Beine aufgestellt und ihr Rock rutschte provokativ herunter. Gregory beobachtete sie.


  Ivy wandte sich ab. Will und sie waren die Einzigen, die nichts getrunken hatten. Will war in der Partyszene im College bekannt und er ließ selten was aus, aber heute schien er nicht viel Spaß gehabt zu haben. Vielleicht stimmten die Gerüchte an der Schule: Er hatte schon alles gesehen und es gab nicht mehr viel, was Eindruck auf ihn machte.


  Wie Ivy war Will im Januar neu an die Schule gekommen. Sein Vater war allerdings ein Fernsehproduzent in New York, was ihm bei den Mitschülern Ansehen verschaffte. Die angesagten Leute hatten ihn von Anfang an akzeptiert, aber seine ruhige Art hielt alle auf Abstand. Bei Will konnte man sich alles Mögliche vorstellen, und die meisten, die Ivy kannte, hielten ihn für total cool.


  »Wo ist dein Alter?«, brüllte Eric plötzlich. Er sah immer noch zu der Statue hoch. »G.B., wo ist dein Alter?«


  »Das ist der Alte von meinem Alten«, antwortete Gregory.


  In diesem Moment begriff Ivy, dass die Statue Gregorys Großvater darstellte.


  Klar. Sie standen vor der Baines Hall.


  »Warum gibt’s keine Statue von deinem Alten?«


  Gregory setzte sich auf eine Bank gegenüber von Suzanne. »Vermutlich, weil er noch nicht tot ist.« Er nahm einen großen Schluck aus einer Bierflasche.


  »Und warum steht dann deine Mutter nicht da oben? Hä?«


  Gregory gab keine Antwort. Er nahm noch einen großen Schluck.


  Eric sah die Statue stirnrunzelnd an. »Sie fehlt mir. Weißt du, ich vermiss die alte Caroline.«


  »Ich weiß«, erwiderte Gregory ruhig.


  »Komm schon, sie soll auch da rauf.« Er zwinkerte Gregory zu.


  Gregory gab keine Antwort und Ivy stellte sich hinter ihn. Sie legte eine Hand leicht auf Gregorys Schulter.


  »Ich hab Caroline hier in meiner Hosentasche«, erklärte Eric.


  Alle sahen zu, wie er sein Hemd und seine Hose abtastete. Schließlich zog er einen BH hervor. Er hielt ihn an seine Wange. »Immer noch warm.«


  Ivy legte Gregory nun auch ihre andere Hand auf die Schulter. Sie konnte seine Anspannung fühlen.


  Eric wickelte den BH um seinen Arm und hangelte sich zu der Statue hoch.


  »Du wirst dich umbringen«, erklärte Gregory ihm.


  »Wie deine Mutter«, gab Eric zurück.


  Statt zu antworten nahm Gregory noch einen Schluck. Ivy drehte seinen Kopf weg, sodass er Eric nicht mehr sehen musste.


  Gregory lehnte seinen Kopf an sie, und sie spürte, wie seine Anspannung nachließ. Sowohl Suzanne als auch Will beobachteten sie, Suzanne mit warnendem Blick.


  Aber Ivy blieb dort, wo sie war, während Eric Richter Baines den BH anzog.


  Dann beschlagnahmte sie ein paar ungeöffnete Bierflaschen und ging zu Suzanne. »Gregory würde ein bisschen Händchenhalten nicht schaden«, schlug sie der Freundin vor.


  »Trotz dir und der Rothaarigen?«


  Ivy überhörte die Bemerkung. Auch Suzanne hatte zuviel getrunken.


  In dem Moment schrie Eric auf, und als sie sich schnell umdrehten, sahen sie, dass er von der Statue abrutschte. Er landete im Kies und rollte sich wie eine Schnecke ein. Will rannte zu ihm. Gregory lachte.


  »Nichts gebrochen, bloß mein Hirn«, murmelte Eric, als Will ihn hochzog.


  »Kommt, wir gehen zum Auto«, sagte Will nur kalt.


  »Aber die Party hat doch gerade erst angefangen«, protestierte Gregory und stand auf. Der Alkohol zeigte langsam Wirkung. »So gut hab ich mich seit wer weiß wann nicht mehr gefühlt.«


  »Ich weiß seit wann«, sagte Eric.


  »Wenn uns die Campus-Aufsicht erwischt, ist die Party sowieso gelaufen«, betonte Will.


  »Mein Vater ist hier Rektor«, erklärte Gregory. »Er holt uns da schon raus.«


  »Oder drückt uns richtig eins rein«, meinte Eric.


  Ivy sah auf die Uhr: Viertel vor zwölf. Sie fragte sich, wo Tristan wohl war und was er gerade machte. Sie fragte sich, ob er sie vermisste. Sie hätte in diesem Moment neben ihm sitzen und die laue Juninacht genießen können.


  »Komm, Beth«, sagte sie und bedauerte, dass sie ihre Freundinnen in diese blöde Situation gebracht hatte. »Suzanne«, kommandierte sie.


  »Ja, Mama«, gab Suzanne zurück.


  Gregory lachte, was Ivy einen Stich versetzte. Sie sind beide betrunken, sagte sie sich.


  Die sechs brauchten eine ganze Weile, bis sie Gregorys Auto fanden. Als sie davor standen, streckte Will die Hand nach Gregorys Schlüsseln aus. »Soll ich nicht besser fahren?«


  »Ich schaff das schon«, erklärte Gregory ihm.


  »Heute nicht.« Will klang locker, aber er griff entschlossen nach dem Autoschlüssel.


  Gregory riss ihm den Schlüssel aus der Hand. »Diesen BMW fährt niemand außer mir.«


  Will warf Ivy einen Blick zu.


  »Komm, Gregory«, mischte sie sich ein. »Lass mich fahren, ich hab extra nichts getrunken.«


  »Wenn jemand anderes fährt«, versuchte Will, Gregory zu überzeugen, »kannst du trinken, so viel du willst.«


  »Ich trink so viel ich will und ich fahr so viel ich will«, grölte Gregory, »und wenn’s dir nicht passt, dann geh zu Fuß.«


  Ivy überlegte, ob sie nach Hause laufen sollte - oder jemanden anrufen sollte, der sie abholen könnte. Aber sie wusste, dass Suzanne bei Gregory bleiben würde, und sie fühlte sich für die Sicherheit ihrer Freundin verantwortlich.


  Will bat Ivy um ihren Pullover und stopfte ihn und seine Jacke zwischen die Vordersitze, damit dort jemand sitzen konnte. Er zog Eric neben sich auf den Vordersitz, sodass Gregory, er und Eric nebeneinandersaßen. Ivy kletterte auf der Rückbank in die Mitte, Beth und Suzanne setzten sich links und rechts von ihr.


  »Was soll das, Will?«, murrte Gregory, als er sah, wie Will sich neben ihn quetschte. »Wusste gar nicht, dass ich dir so wichtig bin. - Suzanne, komm mit vor!«


  Ivy hielt Suzanne zurück.


  »Ich sagte, komm her. Lass Will hinten neben seiner Traumfrau sitzen.«


  Ivy schüttelte nur den Kopf und seufzte.


  »Wer vielleicht kotzen muss, setzt sich ans Fenster«, bestimmte Will, während nun Eric und Suzanne die Plätze lauschten. Ivy schloss Suzannes Sicherheitsgurt.


  Gregory zuckte mit den Schultern, dann ließ er den Motor an.


  Er fuhr schnell, zu schnell. Die Reifen quietschten in den Kurven, sie berührten kaum die Straße.


  Beth schloss die Augen. Suzanne und Eric hielten die Köpfe aus dem Fenster, während der Wagen Übelkeit erregend hin- und herschlingerte. Ivy starrte geradeaus. Jedes Mal, wenn Gregory bremsen oder abbiegen musste, spannten sich ihre Muskeln an, als würde sie selbst fahren. Will half Gregory zu lenken. Erst da wurde Ivy klar, warum er sich auf den gefährlichen Platz ohne Sicherheitsgurt gesetzt hatte.


  Sie schlängelten sich auf Seitenstraßen Richtung Süden, und als sie endlich über die Brücke in die Stadt fuhren, seufzte Ivy erleichtert auf. Doch dann bog Gregory wieder abrupt nach Norden ab und folgte der Straße, die unterhalb des Berges am Fluss entlangführte, am Bahnhof vorbei, aus der Stadt hinaus.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Ivy, als sie die Bäume auf einer schmalen Straße im Vorüberfahren mit den Scheinwerfern streiften.


  »Wirst schon sehen.«


  Eric hielt den Kopf nicht länger aus dem Fenster.


  »Wer ist cool genug?«, sang er vor sich hin. »Cool, cool, cool ...«


  Rechts zeichnete sich bedrohlich der Berg ab, dunkel und steil, die Straße und die Bahngleise zur Linken rückten immer dichter aneinander. Ivy wusste, sie waren nicht mehr weit von der Stelle entfernt, an der die Gleise über den Fluss führten.


  »Die Doppelbrücken«, flüsterte Beth ihr zu, als sie das Ende der Straße erreichten.


  Gregory schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Ivy konnte nichts mehr erkennen.


  »Wer ist cool genug?«, fragte Eric und wippte mit dem Kopf hin und her. »Cool, cool, cool...«


  Ivy war übel von den Abgasen und dem Alkoholgeruch. Sie und Beth stiegen auf einer Seite aus. Suzanne saß auf der anderen in der offenen Tür. Gregory öffnete den Kofferraum. Noch mehr Bier.


  »Wo hast du das ganze Zeug her?«, wollte Ivy wissen.


  Gregory grinste und legte ihr den Arm um die Schultern. »Noch was, wofür du dich bei Andrew bedanken kannst.«


  »Andrew hat das gekauft?«, fragte sie ungläubig.


  »Nein, seine Kreditkarte.«


  Dann schnappten Eric und er sich jeweils ein Sixpack.


  Obwohl Ivy nachvollziehen konnte, dass Gregory sich abreagieren musste, obwohl sie wusste, wie hart es für ihn seit dem Tod seiner Mutter war, kochte sie mit jeder Minute innerlich mehr. Dann ebbte ihre Wut allmählich ab und wich einem schleichenden Angstgefühl.


  Der Fluss war nicht mehr weit weg, sie konnte hören, wie er über die Felsen schäumte. Nachdem sich ihre Augen an die ländliche Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie die Oberleitungen der Bahnlinie. Ihr fiel wieder ein, warum Jugendliche hierherkamen: für Mutproben - wer es am längsten auf der Eisenbahnbrücke aushielt. In Ivy sträubte sich alles, hinter Gregory herzulaufen, der sie im Gänsemarsch zu den Brücken führte. Aber sie konnte Suzanne, die an Gregorys Fersen klebte, in diesem Zustand nicht allein lassen.


  Eric drängte sie alle vorwärts und wiederholte mit schriller, unheimlicher Stimme: »Wer ist cool genug? Cool, cool, cool...«


  Unter ihren Füßen kullerten kleine runde Steine. Eric und Suzanne stolperten ständig über die schmalen Eisenbahnschwellen. Zu sechst liefen sie durch die Allee, die schnurgerade zwischen den Bäumen hindurchführte und durch die alle Züge, die zwischen New York City und den nördlicher gelegenen Städten verkehrten, entlangbrausten.


  Die Allee wurde breiter und Ivy sah die beiden nebeneinanderliegenden Brücken, die neue hatte man ungefähr zwei Meter neben der alten gebaut. Zwei glänzende Stahlschienen deuteten an, wo die neue Brücke verlief. Es gab weder ein Geländer noch einen Zaun. Die Brückenbögen spannten sich wie ein dunkles, unheimliches Spinnennetz über den Fluss.


  Die ältere Brücke war in der Mitte eingestürzt. Die beiden verbleibenden Teilstücke streckten sich vom Ufer wie zwei Hände einander entgegen, Finger aus Metall und fauligem Holz griffen nach einander, erreichten sich aber nicht. Tief unter den Brücken rauschte und zischte das Wasser.


  »Folgt dem Anführer, folgt dem Anführer«, rief Eric und tänzelte vor ihnen her. Er stolperte auf die neuere Brücke zu.


  Ivy schob zwei Finger durch Suzannes Rockschlaufen. »Du bleibst hier.«


  »Lass mich los«, fuhr Suzanne sie an.


  Suzanne versuchte, Eric auf die Brücke zu folgen, aber Ivy hielt sie zurück.


  »Lass los!«


  Sie kämpften einen Moment und Gregory beobachtete sie amüsiert. Dann riss sich Suzanne von Ivy los. Verzweifelt streckte Ivy die Hand nach ihr aus und bekam Suzannes nacktes Bein zu fassen, die daraufhin über die Schiene stolperte und vom Gleisbett ins Gebüsch rollte. Suzanne versuchte dann, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Sie ließ sich wieder zurücksinken und sah Ivy mit geballten Fäusten wütend an.


  »Beth, kannst du mal nachschauen, ob alles mit ihr in Ordnung ist?«, fragte Ivy und konzentrierte sich wieder auf Eric. Er war ungefähr fünf Meter weit auf die Brücke gelaufen und balancierte über dem Wasser. Sein zu dünner Körper schwankte wie ein tanzendes Skelett über das Gleis.


  »Wer ist cool genug. Cool genug ...«, zog er die anderen auf. »Schaut euch an: Schisser, Schisser, Schisser!«


  Gregory lehnte an einem Baum und lachte. Will beobachtete ihn mit versteinerter Miene.


  Als das Pfeifen des Zuges von der anderen Seite des Fusses zu hören war, drehten alle die Köpfe.


  Es war das Pfeifen des Nachtzugs, das Ivy so oft von ihrem Haus oben auf dem Berg gehört hatte, ein Geräusch, das sich jede Nacht wie ein Band um ihr Herz wickelte, als wolle der Zug sie fortreißen.


  »Eric!«, brüllten Ivy und Will gleichzeitig. Beth hielt Suzanne fest, die über dem Gebüsch hing und sich erbrach.


  »Eric!«


  Will rannte ihm hinterher, aber Eric torkelte wie ein Irrer über die Gleise.


  Das überlebt keiner von beiden, dachte Ivy. »Will, komm zurück! Will! Du schaffst es nicht!«


  Der Zug steuerte auf die Brücke zu, seine hellen Augen drängten die Nacht zurück und verwandelten die beiden Jungs in hauchdünne Silhouetten. Ivy sah, wie Eric am Rand der Brücke torkelte. Tief unter ihm waren Wasser und Felsen.


  Er will auf die alte Brücke springen, dachte sie. Das wird er nie schaffen.


  Engel, helft uns!, betete sie. Wasserengel, wo bist du? Tony? Ich bitte dich!


  Eric bückte sich, dann kippte er plötzlich über den Rand.


  Ivy und Beth schrien. Sie konnten gar nicht mehr aufhören.


  Will rannte jetzt stolpernd zurück. Der Zug wurde nicht langsamer. Er war riesig und dunkel. Er war gewaltig wie die Nacht und stürzte mit seinen hellen, blinden Augen auf ihn zu. Sechs Meter, vier Meter - Will würde es nicht schaffen! Er sah aus wie eine Motte, die vom Licht angezogen wurde.


  »Will! Will!«, kreischte Ivy. »Bitte, Engel -«


  Er sprang.


  Der Zug raste vorbei, der Boden erbebte, ein metallischer Geruch hing in der Luft. Ivy rannte den steilen Abhang hinunter und kämpfte sich durch Gebüsch in die Richtung, in die Will gesprungen war.


  »Will? Will, antworte mir!«


  »Ich bin hier. Mir ist nichts passiert.«


  Er richtete sich vor ihr auf.


  Die Engel haben die Hand über ihn gehalten, dachte sie.


  Sie hielten sich einen Moment im Arm. Ivy konnte nicht sagen, wer von ihnen so heftig zitterte.


  »Eric? Ist er -«


  Ich weiß nicht«, erwiderte sie hastig. »Kommen wir von hier runter ans Ufer?«


  Wir versuchen’s auf der anderen Seite.«


  Sie kämpften sich gemeinsam die Böschung hoch. Als sie oben ankamen, blieben sie stehen und starrten unglaubig. Eric kam ihnen auf der neuen Brücke entgegen. Über seiner Schulter hingen lässig ein dickes Seil und ein Bungee-Gurt.


  Sie brauchten einen Moment, bis sie begriffen, was passiert war. Ivy drehte sich blitzschnell zu Gregory um. Hatte er von dem Trick gewusst?


  Der lächelte. »Klasse«, lobte er Eric. »Klasse.«
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  Weißt du, was ich nicht verstehe?«, meinte Gregory, als er in die Küche kam. Er legte den Kopf schief und musterte Ivy in ihrem kurzen Seidenkleid -ein boshaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du dieses nette Brautjungfernkleid nicht noch mal anziehst.«


  Maggie sah von dem Teller mit Häppchen auf, den sie Andrew nach oben bringen wollte. Alle hatten vor, an diesem Abend auszugehen.


  »Oh, das ist viel zu förmlich für das Durney Inn«, erwiderte Maggie. »Aber du hast recht, Gregory. Ivy sollte überlegen, zu welchem Anlass sie ihr Kleid wieder tragen könnte.«


  Ivy lächelte ihre Mutter kurz an, dann warf sie Gregory einen vernichtenden Blick zu. Er grinste.


  Nachdem Maggie die Küche verlassen hatte, sagte er: »Du siehst scharf aus heute Abend.« Er sagte es nüchtern, taxierte sie dabei. Ivy hatte es aufgegeben herauszufinden, was Gregory mit manchen seiner Kommentare bezweckte - ob er ihr wirklich ein Kompliment machen oder sie auf subtile Weise aufziehen wollte. Vieles von dem, was er sagte, ließ sie einfach an sich abprallen. Irgendwie hatte sie sich an seine Art gewöhnt.


  »Du wirst immer besser darin, Ausreden für ihn zu finden«, hatte Tristan festgestellt, als sie ihm erzählte,was Samstagabend passiert war.


  Ivy hatte Eric seinen blöden Trick richtig übel genommen. Gregory äußerte sich nicht dazu, ob er es vorher gewusst hatte. Er zuckte mit den Achseln und erklärte:» Bei Eric weiß man nie. Deshalb ist es ja so lustig mit ihm.«


  Natürlich war sie auch auf Gregory wütend gewesen. Aber weil sie Tag für Tag mit ihm zusammenlebte, bekam sie mit, wie er kämpfte. Seit dem Tod seiner Mutter gab es Stunden, in denen er völlig in Gedanken verloren schien.


  Ihr fiel der Tag ein, an dem er sie zu einer Spazierfahrt aufgefordert hatte und sie durch den Stadtteil fuhren, in dem seine Mutter gewohnt hatte. Sie hatte ihm erzählt,


  dass sie in jener stürmischen Nacht dort gewesen war. Danach war er schweigsam geworden und wich ihrem Blick für den Rest der Fahrt aus.


  »Ich müsste schon ein Stein sein, wenn ich kein Mitleid für ihn empfinden würde«, erklärte Ivy Tristan und beendete damit die Diskussion.


  Gregory und Tristan gingen sich nach Möglichkeit aus dem Weg. Und als Tristan an diesem Abend vorfuhr, zog Gregory sich wie gewohnt zurück.


  Tristan kam immer ein paar Minuten früher, um kurz mit Philip zu spielen. Ivy bemerkte mit Genugtuung, dass Tristan sich dieses Mal nicht konzentrieren konnte, obwohl die Heimmannschaft im Entscheidungsmatch der Best-of-Serie um ganze zwei Punkte hinten lag und Don Mattingly am Schlag war. Die zweite Base war gestohlen worden, während der Pitcher verstohlen Ivy betrachtete.


  Als Tristan sich nun zum dritten Mal nicht erinnern konnte, wie viele Outs es bereits gab, war Philip frustriert und stürmte davon, um Sammy anzurufen. Ivy und Tristan nutzten die Gelegenheit und schlichen sich aus dem Haus. Auf dem Weg zum Auto fiel Ivy auf, dass Tristan ungewöhnlich still war.


  »Wie geht’s Ella?«, fragte sie.


  »Gut.«


  Ivy wartete. Normalerweise erzählte er ihr eine lustige Ella-Geschichte. »Nur gut?«


  »Sehr gut.«


  »Hast du ein neues Glöckchen für ihr Halsband besorgt?«


  »Ja.«


  »Hast du irgendwas, Tristan?«


  Er antwortete nicht gleich. Es geht um Gregory, dachte sie. Er ist immer noch sauer wegen Gregory und dem letzten Wochenende.


  »Sag’s mir!«


  Er sah sie an. Mit einem Finger berührte er ihren Nacken. An diesem Abend hatte sie ihr Haar hochgesteckt. Ihre Schultern waren bis auf zwei dünne Träger nackt. Sie trug ein luftiges Kleid mit kleinen Knöpfen auf der Vorderseite.


  Tristan strich mit der Hand ihren Nacken entlang, dann über ihre bloße Schulter. »Manchmal kann ich kaum glauben, dass es dich wirklich gibt«, meinte er.


  Ivy schluckte. Er küsste zart ihren Hals.


  »Vielleicht... vielleicht sollten wir einsteigen«, schlug sie vor und sah zu den Fenstern des Hauses.


  »Ja.«


  Er öffnete die Autotür. Auf dem Beifahrersitz lagen Rosen, noch mehr lavendelfarbene Rosen. »Mensch, die hab ich ganz vergessen«, sagte Tristan. »Willst du sie schnell reinbringen?«


  Sie nahm sie in die Hand und roch daran. »Ich würde sie gern mitnehmen.«


  »Dann verwelken sie vielleicht«, wandte er ein.


  »Wir können sie im Restaurant ins Wasser stellen.«


  Tristan lächelte. »Dann weiß der Kellner, dass er es mit stilvollen Leuten zu tun hat.«


  »Sie sind wunderschön!«


  »Ja«, bestätigte er leise. Er betrachtete sie von oben bis unten, als versuche er, sich ihr Bild einzuprägen. Dann küsste er sie auf die Stirn und hielt die Rosen, während sie einstieg.


  Während der Fahrt sprachen sie über ihre Pläne für den Sommer. Ivy war froh, dass Tristan über die alten Landstraßen und nicht über den Highway fuhr. Die Bäume verströmten an diesem Juniabend Kühle und einen schwachen Moschusduft. Das Licht spielte auf den Ästen, als würden Goldmünzen von Engelsfingern herabgeworfen.


  Tristan lenkte mit einer Hand über die kurvenreichen Straßen, mit der anderen hielt er Ivys, als könne sie ihm sonst entwischen.


  »Ich möchte an den Juniper Lake«, sagte Ivy. »Ich werde mich dort an der tiefsten Stelle treiben lassen, eine Stunde einfach schweben, während die Sonne auf meinen Fingern und Zehen glitzert -«


  »Bis der erste große Fisch kommt«, zog Tristan sie auf.


  »Ich werde mich auch im Mondschein auf dem Wasser treiben lassen«, träumte sie weiter.


  »Im Mondschein? Du würdest tatsächlich im Dunkeln schwimmen?«


  »Mit dir schon. Wir könnten nackt baden.«


  Er warf ihr einen Blick zu und sie sahen sich einen Moment in die Augen.


  »Ich sollte besser nicht gleichzeitig zu dir sehen und Auto fahren«, meinte er.


  »Dann halt an«, erwiderte sie ruhig.


  Er sah sie kurz an und sie legte sich die Hand auf den Mund. Die Worte waren ihr herausgerutscht und sie war plötzlich verlegen und unsicher. Schick angezogene Paare auf dem Weg in teure Restaurants halten nicht einfach an und knutschen rum.


  »Wir kommen zu spät für unsere Reservierung«, sagte sie. »Fahr lieber weiter.«


  Tristan bog von der Straße ab.


  »Da unten ist der Fluß«, meinte er. »Wollen wir hinuntergehen?«


  »Ja.«


  Sie legte die Rosen auf die Rückbank. Tristan ging um den Wagen, um Ivy die Tür zu öffnen.


  »Kannst du in diesen Schuhen laufen?«, fragte Tristan und sah auf ihre hohen Absätze.


  Sie stieg aus. Beide Absätze versanken sofort in der feuchten Erde.


  Ivy lachte und Tristan hob sie hoch. »Ich werde dich tragen«, erklärte er.


  »Nein, du lässt mich in den Schlamm fallen!«


  »Erst, wenn wir dort sind«, neckte er und hob sie noch höher, bis er sie an den Beinen festhielt und ihr Oberkörper wie ein Sack über seine Schulter fiel.


  Ivy lachte und schlug ihm auf den Rücken. Ihre hochgesteckten Haare begannen sich zu lösen. »Meine Haare! Lass mich runter!«


  Er ließ sie langsam herunter, ihr Rock rutschte hoch und ihre Frisur löste sich endgültig auf.


  »Ivy.«


  Er drückte sie so fest an sich, dass sie sein Zittern spüren konnte.


  »Ivy?«, flüsterte er.


  Sie öffnete den Mund und presste ihn auf seinen Hals.


  Gleichzeitig streckten sie die Hand nach dem Türgriff aus und öffneten die hintere Autotür ...


  »Ich hätte nie gedacht, dass eine Rückbank so romantisch sein kann«, sagte Ivy, lehnte sich zurück und lächelte Tristan an. Dann sah sie auf den am Boden liegenden Müll. »Vielleicht nimmst du deine Krawatte mal lieber aus diesem gammligen Burger-King-Becher.«


  Tristan griff nach unten und schnitt eine Grimasse. Er warf das tropfende Teil auf den Vordersitz und rückte neben Ivy.


  »Aua!« Der Geruch zerdrückter Blumen breitete sich aus.


  Ivy lachte los.


  »Was ist daran denn so lustig?«, fragte Tristan und zog die zerquetschten Rosen hervor, aber auch er musste lachen.


  »Wenn jetzt jemand vorbeigekommen wäre und den Kirchenaufkleber deines Vaters auf der Stoßstange erkannt hätte?«


  Tristan warf die Blumen auf den Vordersitz und zog Ivy wieder an sich. Er strich über den Seidenträger ihres Kleides, dann küsste er sie zärtlich auf die Schulter.


  »Dem hätte ich erzählt, dass ich mit einem Engel zusammen bin.«


  »Toller Spruch!«


  »Ivy, ich liebe dich«, sagte Tristan und wurde plötzlich ernst.


  Sie starrte ihn an und biss sich auf die Lippe.


  »Das ist kein Spiel für mich. Ich liebe dich, Ivy Lyons, und eines Tages wirst du es mir glauben.«


  Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich liebe dich, Tristan Carruthers«, flüsterte sie kaum hörbar in seinen Nacken. Ivy glaubte ihm und sie vertraute ihm, wie sie sonst niemandem vertraute. Sie wusste, eines Tages hätte sie den Mut, ihm noch viel mehr zu sagen, laut und deutlich. Ich liebe dich, Tristan. Sie würde es aus dem Fenster rufen und ein Transparent quer über das Schwimmbecken in der Schule spannen.


  Sie brauchten beide einen Moment, bis sie ihre Kleider wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatten. Ivy musste erneut lachen. Tristan lächelte und sah ihr bei dem Versuch zu, ihre verstrubbelten blonden Haare zu bändigen - eine sinnlose Anstrengung.


  »Letzter Blick auf den Fluss«, sagte er, nachdem sie wieder losgefahren waren. Dann bog er von dem holprigen Waldweg auf die schmale Landstraße.


  Die Strahlen der Junisonne fielen auf die Westseite der Hügel von Connecticut und tauchten die Baumwipfel in goldenes Licht. Die gewundene Straße verschwand in einem Tunnel aus Ahorn, Pappeln und Eichen. Ivy hatte das Gefühl, zusammen mit Tristan unter Wasser zu tauchen. Die untergehende Sonne glitzerte herrlich über ihnen, während sie durch die Schlucht aus Blau, Purpur und Dunkelgrün glitten. Tristan schaltete die Scheinwerfer an.


  »Du kannst dir wirklich Zeit lassen«, sagte Ivy, »ich bin nicht mehr hungrig.«


  »Hab ich dir den Appetit verdorben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich bin ich einfach satt vor Glück«, sagte sie leise.


  Der Wagen jagte die Straße hinunter und ging scharf in die Kurve.


  »Wir müssen uns wirklich nicht beeilen.«


  »Das ist komisch«, murmelte Tristan. »Ich frag mich, was das -« Plötzlich sah er zu seinen Füßen. »Das fühlt sich nicht...«


  »Fahr langsamer, ja? Es ist egal, wenn wir ein bisschen später - Vorsicht!« Ivy deutete nach vorn. »Tristan!«


  Etwas war aus dem Gebüsch auf die Straße gesprungen. Sie hatte nicht gleich erkannt, was es war, sondern nur eine schnelle Bewegung in der aufziehenden Dunkelheit wahrgenommen. Plötzlich blieb der Hirsch stehen. Er drehte den Kopf, seine Augen starrten in die hellen Scheinwerfer des Wagens.


  »Tristan!«


  Sie rasten auf die glänzenden Augen zu.


  »Tristan, siehst du das nicht?«


  Sie rasten immer weiter.


  »Ivy, irgendwas -«


  »Ein Hirsch!«, rief sie.


  Oie Augen des Tieres funkelten. Plötzlich blitzte hinter dem Hirsch ein heller Lichtkegel auf und man sah nur noch seine Silhouette. Aus der anderen Richtung kam ein Auto. Sie waren von Bäumen eingeschlossen und konnten weder links noch rechts ausweichen.


  »Halt an!«, schrie sie.


  »Ich-«


  »Halt an, warum hältst du nicht an?«, flehte sie. »Tristan, halt an!«
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  Er konnte nichts tun: Das Auge des Hirschs war wie ein dunkler Tunnel und in der Mitte blitzte ein gleißendes Licht. Tristan trat immer wieder auf die Bremse, aber der Wagen jagte weiter, nichts hielt ihn auf, er raste immer weiter durch den langen dunklen Tunnel in das gleißende Licht hinein.


  Einen Moment lang spürte er ein gewaltiges Gewicht, es war, als lasteten die Bäume und der Himmel auf ihm. Doch je greller das Licht ihn blendete, umso mehr ließ das Gewicht nach. Irgendwie hatte er sich losgemacht.


  Sie braucht dich.


  »Ivy!«, rief er.


  Wieder wirbelte die Dunkelheit um ihn herum, die Straße drehte sich wie eine Scheibe, auf die man Farbe tropft, Schwarz vermischte sich mit Blau, die Nacht mit dem Blinken des Krankenwagens.


  Sie braucht dich.


  Niemand sprach es aus, doch er hörte es trotzdem.


  Hörten es die anderen? »Ivy! Wo ist Ivy? Ihr müsst Ivy helfen!«


  Sie lag reglos da. In einer roten Lache.


  »Jemand muss ihr helfen! Ihr müsst sie retten!«


  Doch er konnte die Sanitäterin nicht festhalten, er konnte sie nicht mal am Ärmel zupfen.


  »Kein Puls«, stellte die Frau fest. »Zu spät.«


  »Hilf ihr!« Die Farbwirbel wurden zu langen Streifen. Bänder aus Licht und Dunkel zogen an ihm vorbei. War Ivy bei ihm? Die Sirene heulte: I-vyyyyyyy, I-vyyyyyy.


  Dann befand er sich in einem quadratischen Raum. Dort war es Tag beziehungsweise taghell. Menschen hasteten umher. Krankenhaus, dachte er. Man breitete etwas über sein Gesicht und es wurde dunkel. Er war nicht sicher, wie lange es dunkel war.


  Jemand beugte sich über ihn. »Tristan.« Die Stimme versagte.


  »Dad?«


  »Gott, warum hast du das zugelassen?«


  »Dad, wo ist Ivy? Geht es ihr gut?«


  »Gott, mein Kind!«, sagte sein Vater.


  »Helfen sie ihr?«


  Sein Vater erwiderte nichts.


  »Antworte mir, Dad! Warum antwortest du mir denn nicht?«


  Sein Vater hielt Tristans Gesicht mit beiden Händen und beugte sich dicht über ihn, Tränen tropften auf seine Wangen - Mein Gesicht, dachte Tristan und es versetzte ihm einen Schock. Das ist mein Gesicht. Und doch beobachtete er seinen Vater und sich selbst, als ginge ihn dies alles nichts an.


  »Mr Carruthers, es tut mir leid.« Eine Frau in Sanitäterkleidung stand neben ihnen.


  Sein Vater beachtete sie nicht. »War er sofort tot?«, fragte er.


  Sie nickte. »Es tut mir leid. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.«


  Tristan spürte, wie ihn die Dunkelheit wieder umfing. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit.


  »Und Ivy?«, fragte sein Vater.


  »Einige Schnittwunden und Prellungen, sie steht unter Schock und ruft nach Ihrem Sohn.«


  Tristan musste sie finden. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Türöffnung und ging hindurch. Dann durch noch eine Tür und noch eine - allmählich fühlte er sich kräftiger.


  Tristan eilte den Gang hinunter. Menschen kamen ihm entgegen. Er wich nach links und rechts aus. Er schien so viel schneller zu laufen als sie, und keiner machte sich die Mühe, ihm auszuweichen.


  Eine Krankenschwester kam auf ihn zu. Er blieb stehen, weil er sie fragen wollte, wie er Ivy finden könne, aber sie lief an ihm vorbei. Er bog um eine Ecke und stand vor einem Wäschewagen, dann vor dem Mann, der den Wagen schob. Tristan drehte sich um und plötzlich waren der Wagen und der Mann auf seiner anderen Seite.


  Tristan wusste, dass sie durch ihn hindurch geglitten sein mussten, als wäre er nicht da. Er hatte gehört, was die Sanitäterin gesagt hatte. Trotzdem suchte er in Gedanken nach einer anderen - irgendeiner anderen - Erklärung. Aber ihm fiel keine ein.


  Er war tot. Keiner sah ihn. Keiner wusste, dass er da war. Auch Ivy würde es nicht wissen.


  Tristan fühlte einen Schmerz in sich aufsteigen, der alles übertraf, was er je gefühlt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, aber die Zeit hatte nicht gereicht, um es ihr zu beweisen.


  Nun war die Zeit abgelaufen.


  Ihr Glaube an seine Liebe würde nie so stark sein wie ihr Glaube an Engel.


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht lauter sprechen kann.«


  Tristan sah plötzlich auf. Er war vor einem Zimmer stehen geblieben, in dem eine alte Frau im Bett lag. Sie war winzig und grau und hing an langen, dünnen Schläuchen, die an Maschinen angeschlossen waren. Sie sah wie eine Spinne aus, die in ihr eigenes Netz geraten war.


  »Komm rein«, forderte sie ihn auf.


  Er drehte sich um, weil er sehen wollte, mit wem sie redete.


  Aber da war niemand.


  »Meine alten Augen sind so schwach, selbst wenn ich meine Hand vors Gesicht halte, kann ich sie nicht erkennen«, erklärte die Frau. »Aber ich kann dein Licht sehen.«


  Tristan sah wieder hinter sich. Die feste Überzeugung in ihrer Stimme stand im Kontrast zu ihrem kleinen grauen Körper.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte sie. »Ich habe mit großer Geduld gewartet.«


  Sie hat auf jemanden gewartet, dachte Tristan, einen Sohn oder Enkel, und nun glaubt sie, ich wäre er. Trotzdem, warum konnte sie ihn sehen, wenn ihn sonst niemand sah?


  Ihr Gesicht strahlte jetzt.


  »Ich habe immer an dich geglaubt«, erklärte sie. Sie streckte eine schmale Hand nach Tristan aus. Er vergaß, dass sie durch ihn hindurchgreifen würde, und hielt ihr instinktiv seine Hand hin. Sie schloss die Augen.


  Einen Moment später fingen die Maschinen zu piepen an. Drei Schwestern stürzten ins Zimmer. Tristan trat zurück, als sie sich um das Bett der Frau drängten. Ihm wurde plötzlich klar, dass sie versuchten, sie wiederzubeleben; doch er wusste, dass es ihnen nicht gelingen würde.


  Aus irgendeinem Grund wusste er, dass die alte Frau nicht zurückkommen wollte.


  Vielleicht hatte die alte Frau etwas über ihn gewusst.


  Aber was?


  Tristan spürte, wie ihn die Dunkelheit wieder umfing. Er kämpfte gegen sie an. Was, wenn er dieses Mal nicht zurückkam? Er musste zurückkommen, er musste Ivy ein letztes Mal sehen. Verzweifelt versuchte er, sich wach zu halten, und konzentrierte sich auf alles Mögliche im Krankenzimmer. Dann sah er sie, neben einem kleinen Buch auf dem Nachttisch der Frau: eine Figur mit ausgebreiteten Engelsflügeln, die eine Hand nach der Frau ausstreckte.


  


  Noch Tage später erinnerte sich Ivy an den Wasserfall aus Glasscherben. Der Unfall war wie ein Traum, den sie immer wieder träumte, an den sie sich aber nicht erinnern konnte.


  Er überkam sie plötzlich, ob sie schlief oder wach war. Ihr ganzer Körper verspannte sich, und ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit, doch alles, woran sie sich später erinnern konnte, war das Geräusch, wie die Windschutzscheibe zersprungen war, und dann in Zeitlupe an den Wasserfall aus Glas.


  Jeden Tag kam Besuch, Suzanne und Beth und einige andere Freunde und Lehrer von der Schule. Einmal kam Gary - es war für sie beide furchtbar. An einem Tag schaute Will kurz vorbei und ging schnell wieder. Sie brachten ihr Blumen mit, Kekse und ihr Mitleid. Ivy konnte es nicht erwarten, dass sie wieder gingen, konnte es nicht erwarten, wieder zu schlafen. Doch wenn sie sich abends hinlegte, fand sie keinen Schlaf, und musste ewig warten, bis es wieder Tag wurde.


  Bei der Beerdigung nahmen sie sie in die Mitte: ihre Mutter und Andrew standen auf der einen Seite, Philip auf der anderen.


  Ivy überließ Philip das Schluchzen. Gregory stand hinter ihr und legte ihr von Zeit zu Zeit eine Hand auf den Rücken. Sie lehnte sich kurz an ihn. Er war der Einzige, der nicht ständig von ihr verlangte, über alles zu reden. Er war der Einzige, der ihren Schmerz zu verstehen schien und ihr nicht ständig einredete, es wäre gut für sie, sich zu erinnern.


  Stück für Stück erinnerte sie sich - teilweise mithilfe der Erzählungen von anderen - an das, was passiert war. Die Ärzte und die Polizei halfen ihr dabei. Die Unterseiten ihrer Arme waren voller Schnitte. Sie hatte wahrscheinlich die Hände vors Gesicht gehalten, sagten sie, um sich vor den Glassplittern zu schützen. Wie durch ein Wunder hatte sie ansonsten nur Prellungen vom Aufprall und dem Ruck des Sicherheitsgurts davongetragen.


  Tristan hatte vermutlich das Steuer herumgerissen, denn der Wagen hatte eine Rechtsdrehung gemacht und der Hirsch war gegen Tristans Seite geprallt. Um sie zu schützen, dachte sie, obwohl die Polizisten das nicht sagten.


  Sie erzählte ihnen, dass Tristan vergeblich zu bremsen


  versucht hatte. Es war in der Abenddämmerung passiert. Und der Hirsch war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  An mehr konnte Ivy sich nicht erinnern. Jemand berichtete ihr, dass das Auto einen Totalschaden hatte, aber sie weigerte sich, das Bild in der Zeitung auch nur anzusehen.


  Eine Woche nach der Beerdigung kam Tristans Mutter vorbei und brachte ihr ein Bild von ihm. Sie erklärte, dass es ihr Lieblingsbild war. Ivy hielt es fest. Tristan lächelte und trug seine alte Baseballmütze, natürlich verkehrt herum, und die abgewetzte Jacke der Schuluniform; so hatte ihn Ivy oft gesehen. Er sah aus, als wolle er sie fragen, ob sie sich nicht zu einer weiteren Schwimmstunde treffen sollten. Zum ersten Mal seit dem Unfall brach Ivy in Tränen aus.


  Sie hörte nicht, wie Gregory in die Küche kam, wo sie mit Tristans Mutter saß. Als er Frau Dr. Carruthers sah, erkundigte er sich nach dem Anlass ihres Besuchs.


  Ivy zeigte ihm Tristans Bild und er schaute die Frau verärgert an.


  »Es ist vorbei«, erklärte er. »Ivy kommt schon noch darüber hinweg. Sie braucht nicht noch mehr, was sie daran erinnert.«


  »Wenn man jemanden liebt, ist es nie vorbei«, erwiderte Dr. Carruthers sanft. »Man lebt weiter, weil man muss, aber man trägt ihn immer im Herzen.«


  Sie drehte sich wieder zu Ivy. »Du musst darüber reden und dich erinnern, Ivy. Du musst weinen. Bitterlich weinen. Du musst auch wütend werden. Ich bin es jedenfalls!«


  »Wissen Sie was«, mischte sich Gregory ein, »ich kann diesen ganzen Quatsch nicht mehr hören. Alle erzählen Ivy, sie soll sich erinnern und über das, was passiert ist, reden. Jeder hat seine Lieblingstheorie, wie man trauern muss, aber ich frage mich, ob Sie eine Sekunde darüber nachdenken, wie Ivy sich fühlt.«


  Dr. Carruthers musterte ihn einen Moment. »Ich frage mich, ob du über deinen eigenen Verlust wirklich Trauer empfunden hast«, sagte sie.


  »Sind Sie vielleicht eine Seelenklempnerin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur jemand, der wie du einen Menschen verloren hat, den ich von ganzem Herzen geliebt habe.«


  Bevor Tristans Mutter ging, fragte sie Ivy, ob sie Ella zurückhaben wolle.


  »Ich darf nicht«, erwiderte Ivy. »Sie erlauben es mir nicht!«


  Dann rannte sie auf ihr Zimmer, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel um.


  Einen nach dem anderen nahm man ihr. Man nahm ihr alles, was sie liebte.


  Ivy packte eine Engelfigur, die Beth ihr vor Kurzem vorbeigebracht hatte, und schleuderte sie gegen die Wand.


  »Warum?«, rief sie wütend. »Warum bin ich nicht auch gestorben?«


  Sie hob den Engel auf und schleuderte ihn noch einmal gegen die Wand.


  »Du bist besser dran, Tristan. Ich hasse dich dafür, dass es dir besser geht. Du vermisst mich jetzt nicht, oder? Nein, du fühlst überhaupt nichts mehr!«


  Heim dritten Anlauf zerbrach der Engel. Wieder ein Wasserfall aus Glasscherben. Sie machte sich nicht die Muhe,sie aufzuheben.


  Als Ivy nach dem Abendessen wieder auf ihr Zimmer kam, hatte jemand die Scherben weggeräumt und das Bild von Tristan auf ihre Kommode gestellt. Sie fragte nicht, wer es getan hatte. Sie sprach mit niemandem. Als Gregory in ihr Zimmer kommen wollte, schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Am nächsten Morgen wiederholte sich die Szene.


  Den Kunden von Tis the Season gegenüber wahrte sie an diesem Tag kaum das Mindestmaß an Höflichkeit, und als sie nach Hause kam, zog sie sich sofort auf ihr Zimmer zurück. Als sie die Tür öffnete, saß Philip da und breitete seine Baseballkarten vor sich aus. Ihr war aufgefallen, dass er keine Kommentare mehr zum Spiel .abgab, sondern die Spieler nur schweigend von Base zu Base rückte. Doch als er Ivy sah, lächelte er das erste Mal seit Tagen. Er zeigte auf ihr Bett. »Ella!«, rief Ivy. »Ella!«


  Sie eilte ins Zimmer und kniete sich vor das Bett. Die Katze fing augenblicklich zu schnurren an. Ivy vergrub ihr Gesicht in Ellas weichem Fell und brach in Tränen aus.


  Dann spürte sie, wie jemand sie leicht an der Schulter berührte.


  Während sie ihre Wange an Ella trocknete, drehte sie sich zu Philip. »Weiß Mom, dass sie hier ist?«


  Er nickte. »Sie weiß schon Bescheid. Es ist in Ordnung. Das hat Gregory gesagt. Gregory hat sie uns zurückgebracht.«
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  Als Tristan aufwachte, versuchte er, sich zu erinnern, welcher Wochentag war und was er den Teilnehmern des Ferienschwimmkurses an diesem Tag bei-bringen wollte. Dem Dämmerlicht in seinem Zimmer nach zu urteilen war es noch zu früh, um aufzustehen und sich für die Arbeit anzuziehen. Während er sich zurücklehnte, dachte er an Ivy - Ivy mit offenem Haar.


  Nach einer Weile nahm er die Schritte auf dem Flur wahr und das Geräusch von etwas, das vorbeigeschoben wurde.


  Er sprang auf. Was machte er hier - auf dem Boden in einem Krankenhauszimmer bei einem Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte? Der Mann gähnte und sah sich um. Tristans Anwesenheit schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen; er benahm sich, als sähe er ihn überhaupt nicht.


  Dann fiel Tristan wieder der Unfall ein, die Fahrt im Krankenwagen, die Worte der Sanitäterin. Er war tot.


  Doch er konnte denken. Er konnte andere Leute beobachten. War er ein Geist?


  Tristan erinnerte sich an die alte Dame. Sie hatte behauptet, sie sähe sein Licht. Wahrscheinlich hatte sie deshalb gedacht, er sei ein ...


  »Nein, auf keinen Fall.« Er sagte es laut, aber der Mann hörte es nicht. »Das kann einfach nicht sein.«


  Was immer er auch war, er konnte immerhin lachen. Er lachte und wurde fast hysterisch dabei. Und er weinte auch.


  Plötzlich öffnete sich hinter ihm die Tür. Tristan beruhigte sich, aber es machte keinen Unterschied. Die Schwester, die hereingekommen war, nahm ihn nicht wahr, obwohl sie so dicht neben ihm stand, dass ihr Ellbogen sich durch seinen schob, während sie das Krankenblatt des Mannes ausfüllte.


  »9. Juli, 3:45 Uhr«, las Tristan ab.


  Neunter Juli? Das konnte nicht sein! Es war Juni gewesen, als er Ivy zum letzten Mal gesehen hatte. War er zwei Wochen lang bewusstlos gewesen? Würde er wieder das Bewusstsein verlieren? Warum war er bei Bewusstsein, warum war er überhaupt da?


  Er dachte an die alte Frau, die ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte. Warum hatte sie ihn bemerkt, während die Krankenschwester und die anderen ihn nicht sahen? Ob Ivy ihn wohl sehen würde?


  Tristan schöpfte Hoffnung. Wenn er Ivy finden konnte, bevor er wieder in der Dunkelheit versank, hätte er eine Chance, sie von seiner Liebe zu überzeugen. Denn er wurde sie immer lieben.


  Die Krankenschwester verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Tristan wollte sie öffnen, aber seine Hand griff durch dir Türklinke. Er versuchte es immer wieder. Doch seine Hände hatten nicht mehr Kraft als Schatten. Nun musste er warten, bis die Schwester wiederkam. Er wusste nicht, wie lange er bei Bewusstsein bliebe oder ob er sich, wie die Geister in alten Märchen, im Morgengrauen auflösen würde.


  Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er es bis in dieses Zimmer geschafft hatte, und stellte sich die Korridore vor, durch die er von der Notaufnahme aus gelaufen war. Er sah deutlich die Ecke vor sich, an der der Pfleger durch ihn hindurchgegangen war. Kaum hatte er das gedacht, bewegte er sich durch die Flure zu dieser Stelle. Das war offensichtlich der Trick: Er musste sich einen Weg im Kopf vorstellen und sich dann auf sein Ziel konzentrieren.


  Bald stand er draußen auf der Straße. Er hatte nicht bedacht, dass er sich ja im Kreiskrankenhaus befand und irgendwie nach Stonehill zurückmusste. Er war die Strecke jedoch oft gefahren, um seine Eltern abzuholen. Der Gedanke an sie ließ ihn innehalten. Er dachte an seinen Vater auf der Unfallstation, wie er sich über ihn gebeugt und geweint hatte. Tristan hätte ihm so gern versichert, dass alles in Ordnung war, aber er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb. Seine Eltern hatten einander; Ivy war allein.


  Als er an Ivys Haus ankam, wurde der Nachthimmel langsam hell. Im Westflügel schimmerten schwach zwei helle Rechtecke. Andrew arbeitete anscheinend in seinem Büro. Tristan lief ums Haus und sah, dass die beiden Glastüren offen standen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. In Gedanken versunken saß Andrew an seinem Schreibtisch. Tristan schlüpfte unbemerkt hinein.


  Andrews Aktenkoffer stand offen und überall lagen Unterlagen mit dem Collegewappen. Vor Andrew auf dem Schreibtisch lag jedoch der Polizeibericht. Schlagartig wurde Tristan bewusst, dass es der offizielle Bericht über seinen und Ivys Unfall sein musste. Daneben lag ein Zeitungsartikel über sie beide.


  Die gedruckten Wörter hätten ihm seinen Tod greifbarer machen sollen, aber das Gegenteil war der Fall: Sie ließen Dinge, die einmal wichtig gewesen waren - sein Aussehen, seine Schwimmrekorde, seine Schulleistungen -, bedeutungslos und klein erscheinen. Nur Ivy war noch wichtig für ihn.


  Sie musste erfahren, dass er sie liebte und sie immer lieben würde.


  Er überließ Andrew seinen Grübeleien, auch wenn er nicht verstehen konnte, warum Ivys Stiefvater sich so für die Einzelheiten des Berichts interessierte, und ging die Hintertreppe hinauf. Er schlüpfte an Gregorys Zimmer vorbei, das über dem Büro lag, und lief über die Galerie, die zu Ivys Zimmer führte. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen, konnte kaum erwarten, dass sie ihn sah. Er zitterte, wie er vor ihrer ersten Schwimmstunde gezittert hatte. Ob sie wohl miteinander reden konnten?


  Wenn ihn überhaupt jemand sehen und hören konnte, dann Ivy- ihr Glaube war so stark! Tristan konzentrierte sich auf ihr Zimmer und schlüpfte durch die Wand.


  Ella setzte sich augenblicklich auf. Sie hatte auf dem Bett gedöst und ihr dichtes schwarzes Fell schmiegte sich an Ivys blonden Kopf. Jetzt starrte sie ihn, beziehungsweise die Leere, verständnislos an - für Katzen ist das normal, dachte Tristan. Doch als er zur anderen Seite von Ivys Bett lief, folgten ihm Ellas grüne Augen.


  »Ella. Was siehst du, Ella?«, fragte er ruhig.


  Die Katze fing zu schnurren an und er lachte.


  Er stand jetzt neben Ivy. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Er versuchte, es wegzustreichen. Mehr als alles andere sehnte er sich danach, ihr Gesicht zu sehen, aber seine Hände waren nutzlos.


  »Wenn du mir doch helfen könntest, Ella«, meinte er.


  Die Katze lief über die Kissen auf ihn zu. Er blieb ganz ruhig stehen und überlegte, was sie wohl sah. Ella kam näher, als wollte sie sich an seinem Arm reiben. Sie kippte um und jaulte.


  In diesem Moment rührte sich Ivy. Leise flüsterte er ihren Namen.


  Ivy drehte sich auf den Rücken, und er dachte, sie würde ihm antworten. Ihr Gesicht glich einem entrückten Mond, schön, aber bleich. Ihre blonden Wimpern leuchteten und ihre langen Haare umkränzten ihr Gesicht wie Strahlen.


  Ivy runzelte die Stirn. Er hätte gern ihre Sorgenfalten weggestreichelt, aber er konnte nicht. Plötzlich warf sie sich hin und her.


  »Wer ist da?«, fragte sie. »Wer ist da?


  Er beugte sich über sie. »Ich bin’s, Tristan.«


  »Wer ist da?«, fragte sie wieder.


  »Tristan!«


  Die Falte auf ihrer Stirn wurde tiefer. »Ich kann nichts sehen.«


  Er versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, und wünschte sich, sie würde aufwachen, denn dann würde sie ihn bestimmt sehen und hören. »Ivy, sieh mich an. Ich bin hier!«


  Für einen Augenblick öffnete sie die Augen und blinzelte, dann veränderte sich ihr Gesichtausdruck: Furcht überkam sie. Sie fing an zu schreien.


  »Ivy!«


  Sie hörte nicht auf zu schreien.


  Er versuchte, sie festzuhalten, und schlang die Arme um sie, aber sein Körper schlüpfte durch ihren hindurch. Er konnte sie nicht trösten.


  Die Zimmertür flog auf und Philip stürmte herein, Gregory folgte ihm auf den Fersen.


  »Wach auf, Ivy, wach auf!« Philip schüttelte sie. »Komm |schon Ivy, bitte.«


  Nun waren ihre Augen weit aufgerissen. Sie sah zu Philip, dann wanderte ihr Blick durchs Zimmer. Doch sie nahm nicht wahr, dass Tristan neben ihr stand, sondern schaute durch ihn hindurch.


  Gregory legte Philip vorsichtig eine Hand auf die Schulter und schob ihn sachte zur Seite. Dann setzte er sich aufs Bett und zog Ivy an sich. Tristan sah, dass sie zögerte.


  »Alles wird gut«, beruhigte Gregory sie und strich ihr das Haar zurück. »Es war nur ein Traum.«


  Ein schrecklicher Traum, dachte Tristan bitter. Und er konnte Ivy nicht helfen, konnte sie nicht trösten.


  Gregory schon. Tristan spürte, wie Eifersucht in ihm aufstieg.


  Er konnte nicht ertragen, sie in Gregorys Armen zu sehen.


  Gleichzeitig konnte er nicht ertragen, dass Ivy so verängstigt und durcheinander war. Auf einmal durchflutete ihn auch eine Art Dankbarkeit für Gregory und sie war für einen Moment genauso stark wie seine Eifersucht.


  Doch dann siegte wieder die Eifersucht. Tristan fühlte, wie die widerstreitenden Gefühle ihn schwächten. Schließlich kehrte er den dreien den Rücken zu und ging zu den Engeln, die in Ivys Regal standen. Ella folgte ihm vorsichtig.


  »Ging es in deinem Traum um den Unfall?«, fragte Philip.


  Ivy nickte, dann ließ sie den Kopf sinken und strich immer wieder über die zerknitterten Laken.


  »Willst du darüber reden?«, fragte Gregory.


  Ivy versuchte zu sprechen, dann aber schüttelte sie den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. Tristan bemerkte die gezackten Narben auf ihrem Arm, die wie die Spuren von Blitzeinschlägen aussahen. Für einen Moment spürte er, wie sich die Dunkelheit wieder anschlich, aber er drängte sie zurück.


  »Ich bin hier, alles ist gut«, sagte Gregory und wartete geduldig.


  »Ich ... ich hab auf ein Fenster gestarrt«, fing sie an. »Ich sah einen Schatten, aber ich war mir nicht sicher, wer oder was es war. Ich habe >Wer ist da?< gerufen.«


  Tristan beobachtete sie durch den Raum hinweg, ihr Schmerz und ihre Angst bedrückten ihn.


  »Ich dachte, vielleicht ist es jemand, den ich kenne«, redete sie weiter. »Der Schatten sah irgendwie vertraut aus. Also ging ich immer näher heran. Aber ich konnte nichts erkennen.« Sie hielt inne und sah sich im Zimmer um.


  »Du konntest also nichts erkennen«, half ihr Gregory weiter.


  »Auf der Scheibe waren noch andere Bilder, Spiegelbilder, die mich verwirrten. Ich ging näher ran. Mein Gesicht berührte fast die Scheibe. Plötzlich zerbarst sie!


  Und der Schatten verwandelte sich in einen Hirsch. Er krachte durch die Scheibe und rannte davon.«


  Sie redete nicht weiter. Gregory umfasste ihr Kinn, hob ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen.


  Tristan rief nach ihr. »Ivy! Ivy, sieh mich an«, bat er.


  Doch sie erwiderte Gregorys Blick, ihr Mund zitterte.


  »Endet der Traum damit?«, fragte Gregory.


  Sie nickte.


  Gregory fuhr ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange.


  Tristan wollte, dass jemand sie tröstete, aber -


  »An mehr kannst du dich nicht erinnern?«, fragte Gregory.


  Ivy schüttelte den Kopf.


  »Mach die Augen auf, Ivy! Sieh mich an!«, rief Tristan ihr zu.


  Dann bemerkte er Philip, der die Engelsammlung anstarrte - vielleicht auch ihn; er war sich nicht sicher. Tristan legte die Hand um den Wasserengel. Wenn er doch einen Weg fände, ihn Ivy zu geben! Wenn er ihr irgendein Zeichen geben könnte -


  »Komm her, Philip«, sagte Tristan. »Hol die Figur und bring sie Ivy.«


  Philip bewegte sich wie von einem Magnet angezogen auf die Regale zu. Als er nach dem Engel griff, berührte er Tristans Hand.


  »Sieh mal!«, rief Philip. »Sieh mal!«


  »Was ist denn?«, fragte Ivy.


  »Dein Engel, er schimmert.«


  »Philip, nicht jetzt«, bremste ihn Gregory.


  Philip nahm den Engel vom Regal.


  »Möchtest du ihn in deinem Bett haben, Ivy?«


  »Nein.«


  »Vielleicht verscheucht er die schlimmen Träume«, beharrte er.


  »Es ist bloß eine Figur«, sagte sie müde.


  »Aber wir können unser Gebet aufsagen, das wird der echte Engel hören.«


  »Es gibt keine echten Engel, Philip! Verstehst du das nicht? Wenn es sie gäbe, hätten sie Tristan gerettet!«


  Philip berührte die Flügel der Figur. Er betete leise und starrsinnig: »Engel des Lichts, Engel im Himmel, wach über mich heute Nacht. Wach über alle, die ich lieb habe.«


  »Sag ihr, dass ich hier bin, Philip«, bat Tristan. »Sag ihr, ich bin bei ihr.«


  »Sieh mal, Ivy!« Philip zeigte auf die Figuren, neben denen Tristan stand. »Sie schimmern!«


  »Jetzt reicht’s, Philip!«, unterbrach ihn Gregory streng. »Geh ins Bett.«


  »Aber -«


  »Auf der Stelle!«


  Als Philip an ihm vorbeilief, streckte Tristan die Hand aus, doch der kleine Junge ergriff sie nicht. Aus seinem Blick sprach Verwunderung, er schien ihn nicht zu erkennen.


  Was konnte Philip sehen?,fragte sich Tristan. Vielleicht dasselbe wie die alte Frau: Licht, irgendein Schimmern, aber keine Gestalt.


  Er spürte, wie ihn die Dunkelheit wieder überkam. Tristan kämpfte dagegen an. Er wollte bei Ivy bleiben. Er ertrug es nicht, sie vor Gregory zu verlassen.


  Was, wenn er sie zum letzten Mal sah? Was, wenn er Ivy für immer verlor? Er wehrte sich verzweifelt gegen die Dunkelheit, aber sie hüllte ihn wie ein schwarzer Nebel von allen Seiten ein - von vorn, von hinten, von oben, und irgendwann gab er auf.
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  Als Tristan aus dem traumlosen Dunkel erwachte, schien die Sonne hell durch Ivys Fenster. Ihre Laken waren glatt gestrichen, darauf lag ein dünnes Federbett. Ivy war nicht mehr da.


  Zum ersten Mal seit dem Unfall sah Tristan Tageslicht. Er lief zum Fenster und staunte über die Zeichen des Sommers, die vielfältigen Formen der Blätter und wie der Wind durch das Gras strich und eine grüne Woge über den Bergkamm schickte. Der Wind. Obwohl sich die Vorhänge bauschten, konnte Tristan die Kühle des Windes nicht spüren. Obwohl das Zimmer sonnendurchflutet war, konnte er die Wärme nicht spüren.


  Ella konnte alles fühlen. Die Katze lag ausgestreckt auf einem von Ivys T-Shirts in einem Fleckchen Sonne. Sie begrüßte Tristan, indem sie ein Auge öffnete und leise schnurrte.


  »Hier liegt nicht viel schmutzige Wäsche für dich rum, was?«, fragte er und dachte daran, wie die Katze immer auf seine stinkigsten Socken und Trainingssachen abgefahren war.


  Die Stille im Haus ließ ihn leise sprechen, auch wenn er wusste, dass selbst wenn er noch so laut brüllte - laut genug, um Tote aufzuwecken, wie man so sagte -, ihn trotzdem keiner hören würde.


  Die Einsamkeit war überwältigend. Tristan hatte Angst, dass er für immer so allein sein würde, dass er umherwandern und von niemand bemerkt, gehört oder als Tristan wahrgenommen werden würde. Warum hatte er die alte Dame aus dem Krankenhaus nach ihrem Tod nicht mehr gesehen?


  Wo war sie hingegangen?


  Tote Menschen kamen auf den Friedhof, dachte er, als er über den Flur zu den Treppen ging. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte irgendwo ein Grab! Wahrscheinlich neben dem seiner Großeltern. Er eilte die Treppenstufen hinunter, neugierig, was sie wohl mit ihm gemacht hatten. Vielleicht würde er auch die alte Trau finden, oder jemanden, der kürzlich gestorben war und das alles verstand.


  Als kleiner Junge war Tristan mehrmals auf dem Friedhof Riverstone Rise gewesen. Er hatte ihn nie als traurigen Ort empfunden, vielleicht deshalb, weil die Gräber seiner Großeltern seinen Vater immer inspiriert hatten, Tristan interessante und lustige Geschichten über sie zu erzählen. Seine Mutter hatte währenddessen Unkraut gezupft und das Grab bepflanzt. Tristan war herumgerannt, auf Grabsteine geklettert, hatte Weitsprung über die Gräber geübt und den Friedhof als Spielplatz und Hindernisstrecke genutzt. Doch das schien ewig her zu sein.


  Es war komisch, jetzt durch die großen Eisentore zu schlüpfen - Tore, auf denen er früher wie ein kleiner Affe hin und her geschwungen war, wie seine Mutter immer erzählte - und nach seinem eigenen Grab zu suchen.


  Er war nicht sicher, ob er der Erinnerung oder seinem Instinkt folgte, aber er fand rasch den unteren Weg und die Biegung, an der die drei Pinien standen. Von dort waren es noch ungefähr fünf Meter und er bereitete sich auf den Schock vor, seinen eigenen Namen auf einem Grabstein neben dem seiner Großeltern zu lesen.


  Aber er warf nicht mal einen Blick darauf. Die Anwesenheit eines Mädchens, das es sich auf der frisch aufgeworfenen Erde gemütlich gemacht hatte, überraschte ihn zu sehr.


  »Entschuldigung«, sagte er, obwohl er genau wusste, dass niemand ihn hörte. »Du liegst auf meinem Grab.«


  Sie sah zu ihm hoch und er fragte sich, ob er wieder schimmerte. Das Mädchen war ungefähr in seinem Alter und kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Du bist bestimmt Tristan«, begrüßte sie ihn. »Ich wusste, du würdest früher oder später hier aufkreuzen.«


  Tristan starrte sie an.


  »Du bist doch Tristan, oder?«, fragte sie, setzte sich auf und deutete mit dem Daumen auf den Grabstein. »Vor Kurzem erst verstorben, stimmt’s?«


  »Vor Kurzem noch am Leben«, korrigierte er sie. Sie hatte etwas an sich, das ihm Lust machte, sich mit ihr anzulegen.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das sieht jeder anders.«


  Er konnte nicht fassen, dass sie ihn hören konnte. »Und du?«, fragte er und betrachtete ihre eher ungewöhnliche Aufmachung. »Was ist mit dir?«


  »Na ja, nicht gerade vor Kurzem.«


  »Verstehe. Hat dein Haar deshalb diese Farbe?«


  Ihre Hand schnellte zu ihren Haaren. »Wie bitte?«


  Ihre dunkle Igelfrisur hatte einen seltsamen Rotstich mit lilafarbenen Schatten und sah aus, als wäre eine Hennatönung schiefgelaufen.


  »Es hatte diese Farbe, als ich gestorben bin.«


  »Aha. Tut mir leid.«


  »Setz dich«, sagte sie und klopfte auf die frisch aufgehäufte Erde. »Immerhin ist es ja deine Ruhestätte. Ich hab nur eine Weile hier gepennt.«


  »Du bist also ... ein Geist«, stellte er fest.


  »Wie bitte?«


  Wenn sie doch bloß diesen nervigen Tonfall abstellen würde!


  »Hast du >Geist< gesagt? Mann, du bist wirklich ein Frischling. Wir sind keine Geister, Schätzchen.« Sie tippte ihm ein paarmal mit einem langen, spitzen dunkel lila Nagel auf den Arm.


  Ihm fiel auf, dass ihr Finger nicht durch seinen Arm glitt. Sie waren tatsächlich aus demselben Material.


  »Wir sind Engel, Süßer. So sieht es aus. Kleine Himmelshelfer.«


  Ihr Tonfall und die affektierte Art, auf die sie bestimmte Worte aussprach, gingen ihm allmählich auf die Nerven.


  Sie deutete Richtung Himmel. »Da hat jemand einen schrägen Sinn für Humor. Sucht sich immer die heraus, die nichts damit am Hut haben.«


  »Ich glaub es nicht«, sagte Tristan. »Ich glaub es nicht.«


  »Du siehst deine neue Bude also zum ersten Mal? Hast deine eigene Beerdigung verpasst, was? Das«, stellte sie fest, »war ein Riesenfehler. Ich hab von meiner Trauerfeier jede Sekunde genossen.«


  »Wo ist dein Grab?«, fragte Tristan und sah sich suchend um. In den Stein auf der einen Seite seiner Familiengrabstelle war ein Lamm gemeißelt - das passte nicht zu ihr. Auf der anderen Seite faltete eine gelassen blickende Frau die Hände vor der Brust und hob die Augen gen Himmel - das kam auch nicht infrage.


  »Ich wurde nicht begraben. Deshalb wohne ich bei dir zur Untermiete.«


  »Das versteh ich nicht«, erklärte Tristan.


  »Erkennst du mich nicht?«


  »Ahm, nein«, erwiderte er und befürchtete, sie würde ihm erklären, sie seien irgendwie miteinander verwandt, oder er habe sie in der sechsten Klasse mal angebaggert.


  »Schau mal von der Seite«, sie zeigte ihm ihr Profil.


  Tristan sah sie verständnislos an.


  »Junge, du hattest aber auch nicht viel Ahnung vom I eben, als du noch gelebt hast, oder?«, bemerkte sie.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du bist nicht häufig ausgegangen.«


  »Laufend«, antwortete Tristan.


  »Nicht ins Kino.«


  »Da war ich ständig«, widersprach Tristan.


  »Aber du hast dir nie einen Film mit Lacey Lovitt an-geschaut.«


  »Klar, hab ich das. Das haben doch alle, bevor - Bist du etwa Lacey Lovitt?«


  Sie verdrehte die Augen. »Na hoffentlich hast du ’ne schnellere Auffassungsgabe, wenn es um deinen Auftrag geht.«


  »Vermutlich liegt es nur daran, dass dein Haar eine andere Farbe hat.«


  »Über meine Haare haben wir schon geredet«, unterbrach sie ihn und erhob sich dann umständlich vom Grab.


  Es war merkwürdig, sie vor den Bäumen stehen zu sehen Die Weidenzweige bewegten sich im Wind, ihre Haare lagen jedoch so glatt an wie bei einem Mädchen auf einem Foto.


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Tristan. »Dein Flugzeug ist über dem Meer abgestürzt. Man hat dich nie gefunden.«


  »Stell dir vor, wie ich mich gefreut habe, als ich im Hafen von New York an Land geklettert bin!«


  »Der Unfall war vor zwei Jahren, oder?«


  Als er das sagte, senkte sie den Kopf. »Na ja ...«


  »Ich hab was über deine Trauerfeier gelesen«, fuhr Tristan fort. »Es waren ein Haufen Promis da.«


  »Und ein Haufen Möchtegern-Promis. Die Leute nutzen jede Gelegenheit, um im Rampenlicht zu stehen.« In ihrer Stimme lag Bitterkeit. »Du hättest meine Mutter sehen sollen, wie sie geheult und gejammert hat.« Lacey posierte wie die Marmorfigur der weinenden Frau in der nächsten Reihe. »Man hätte echt denken können, sie hätte jemanden verloren, den sie geliebt hat.«


  »Hat sie sicher auch, du warst doch schließlich ihre Tochter.«


  »Du bist echt naiv, oder?-« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Wenn du auf deiner eigenen Beerdigung gewesen wärst, hättest du was über Menschen lernen können. Vielleicht kannst du immer noch was lernen. Heute Morgen wird auf der Ostseite jemand beerdigt. Komm, da gehen wir hin«, forderte sie ihn auf.


  »Zu einer Beerdigung? Ist das nicht ein bisschen morbide?«


  Sie lachte ihm über die Schulter zu. »Wenn du erst mal tot bist, Tristan, ist alles oder nichts morbide. Außerdem sind Beerdigungen total unterhaltsam. Und wenn sie es nicht sind, sorge ich dafür, dlass sie es werden, und du siehst aus, als könnte dir ein bisschen Aufheiterung echt nicht schaden. Los, komm.«


  »Ich glaube, ich passe.«


  Sie drehte sich um und musterte ihn eine Minute lang verblüfft. »In Ordnung. Wie wär’s damit: Vorhin habe ich eine Gruppe Mädchen zum protzigeren Teil des Friedhofs laufen sehen. Vielleicht ist das ja lustiger für dich. Man findet nur selten ein gutes Publikum, vor allem, wenn man tot ist und die meisten einen nicht sehen können.«


  Sie fing an, im Kreis zu laufen.


  »Ja, das ist bestimmt viel besser.« Sie schien ebenso gern mit sich selbst zu sprechen wie mit ihm. »Dafür werde ich ein paar Punkte bekommen.« Sie sah zu Tristan. "Weißt du, Blödsinn auf Begräbnisfeiern zu machen, wird nicht unbedingt gern gesehen. Aber wenn ich die Madels aufmische, erweise ich ihnen damit einen Dienst. Beim nächsten Mal denken sie zweimal darüber nach, ob sie sich den Toten gegenüber respektlos verhalten.«


  Tristan hatte eigentlich gehofft, dass jemand, der so war wie er, etwas Klarheit in die Sache bringen würde, aber....


  »Komm schon, lass dich nicht so hängen, Trauerkloß!« Sie setzte sich in Bewegung.


  Tristan lief langsam hinterher und versuchte, sich daran zu erinnern,ob er je gelesen hatte, dass Lacey Lovitt einen Knall hatte.


  Sie führte ihn zu einem älteren Teil des Friedhofs, wo die Familiengrabstätten der alteingesessenen, reichen Bewohner von Stonehill lagen. Auf der einen Seite des Wegs standen am Hang Mausoleen, deren Fassaden an kleine Tempel erinnerten. Gegenüber lagen quadratische Gartenstücke mit großen polierten Grabmalen und einer Vielzahl Marmorstatuen.


  Tristan war schon einmal dort gewesen. Auf Maggies Bitte hin war Caroline im Familiengrab der Baines beigesetzt worden.


  »Ganz schön protzig, was?«


  »Komisch, dass du bei mir zur Untermiete wohnst«, bemerkte Tristan.


  »Weißt du, ich hab zu Lebzeiten richtig Geld gescheffelt«, sagte Lacey. »Millionen. Aber im Grunde bin ich ein einfaches Mädchen von der Lower East Side in New York geblieben. Ich hab mit Soaps angefangen, das darfst du nicht vergessen - aber egal, lohnt sich nicht, darüber zu reden. Jetzt, nachdem du weißt, wer ich bin, fällt dir sicher wieder alles über mich ein.«


  Tristan machte sich nicht die Mühe, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  »Was, glaubst du, hatten diese Mädchen vor?«, fragte sie und blieb stehen, um sich umzusehen. Außer glatten Steinen, hellen Blumen und saftiggrünem Gras war nichts zu sehen.


  »Ich frage mich, was du vorhast«, erwiderte er.


  »Ach, ich werde einfach improvisieren. Du bist wahrscheinlich keine große Hilfe. Du hast ja noch keine Tricks drauf. Vermutlich stehst du nur rum und schimmerst, als wärst du irgendeine verdammte Christusstatue. Das heißt, dich bemerken höchstens die wenigen, die daran glauben.«


  »Daran glauben?«


  »Hast du das etwa immer noch nicht kapiert?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  Er hatte es schon verstanden; er wollte es bloß nicht zugeben, er wollte nicht, dass es wahr war.


  Die alte Dame im Krankenhaus hatte an Engel geglaubt. Genau wie Philip. Deshalb hatten ihn die beiden auch schimmern gesehen.


  Ivy jedoch nicht. Ivy hatte aufgehört zu glauben.


  »Kannst du mehr als nur schimmern?«, fragte Tristan hoffnungsvoll.


  Sie sah ihn an, als hielte sie ihn für einen totalen Vollidioten. »Was glaubst du, was ich die letzten zwei Jahre gemacht habe?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tristan.


  »Erzähl mir nicht, erzähl mir bitte nicht, dass ich dir die ganze Sache mit den Aufträgen erklären muss!«


  Er überhörte ihren melodramatischen Ton. »Du hast das schon mal erwähnt. Was hat es mit den Aufträgen auf sich?«


  »Dein Auftrag, mein Auftrag«, erwiderte sie hastig. »Jeder von uns hat einen Auftrag. Und wir müssen ihn erfüllen, wenn wir dort hinwollen, wo alle anderen hingegangen sind.« Sie lief weiter, ziemlich zügig, und er musste sich beeilen, um hinterherzukommen.


  »Aber was ist mein Auftrag?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Irgendjemand muss mir das doch sagen. Wie soll ich was erfüllen, wenn ich keine Ahnung habe, wie mein Auftrag lautet?«, erklärte er frustriert.


  »Beschwer dich nicht bei mir!«, fuhr sie ihn an. »Das musst du selbst rausfinden.« Mit ruhigerer Stimme fügte sie hinzu: »Normalerweise ist es etwas, das im Leben noch nicht zu Ende gebracht worden ist. Manchmal ist es jemand, der deine Hilfe braucht.«


  »Ich hab also mindestens zwei Jahre, um -«


  »Na ja, so funktioniert das nicht unbedingt«, meinte sie und zog auf diese seltsame Weise den Kopf ein, die ihm schon vorher aufgefallen war. Sie ging vor ihm her, dann schlüpfte sie durch einen schwarzen Eisenzaun, dessen verschnörkelte, verrostete Spitzen ein seltsames Schattenmuster auf die Wände einer alten Steinkapelle warfen. »Mal sehen, wo die Mädels stecken.«


  »Warte«, bat er und streckte den Arm nach ihr aus. Sie war das Einzige, was er festhalten konnte. »Du musst mir das erklären. Wie genau funktioniert die Sache mit den Aufträgen?«


  »Nun ... du solltest auf jeden Fall so bald wie möglich herausfinden, wie dein Auftrag aussieht und ihn erledigen. Manche Engel brauchen ein paar Tage, manche ein paar Monate.«


  »Und du schlägst dich schon zwei Jahre damit herum«, stellte er fest. »Wie lange brauchst du noch?«



  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Keine Ahnung.«


  »Toll«, sagte er. »Toll! Ich hab keine Ahnung, was ich hier soll, und dann finde ich endlich jemanden, der Bescheid weiß, aber sie braucht achtmal so lang wie alle anderen.«


  »Doppelt so lang«, verbesserte sie ihn. »Ich hab mal einen Engel getroffen, der ein Jahr gebraucht hat. Weißt du, Tristan, ich lass mich leicht ablenken. Ich will mich um meinen Kram kümmern und dann bieten sich plötzlich all diese Gelegenheiten - und sie sind einfach zu gut, als dass ich sie mir entgehen lassen könnte. Manches davon wird nicht gern gesehen.«


  »Manches? Was denn?«, fragte Tristan misstrauisch.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Einmal hab ich einen Bühnenkronleuchter in Richtung Kopf meines dämlichen früheren Regisseurs krachen lassen - natürlich knapp an ihm vorbei. Er war ein großer Fan von Phantom der Oper - das sind eben Gelegenheiten, die man nutzen muss. Und so läuft das normalerweise bei mir. Ich bin zwei Punkte weiter, dann passiert etwas und ich verliere wieder drei Punkte und bekomme meinen Auftrag nie so richtig auf die Reihe.


  Aber mach dir keine Sorgen - vielleicht bist du ja talentierter als ich. Für dich ist das sicher ein Klacks.«


  Irgendwann wache ich auf, dachte sich Tristan, und dieser Albtraum hat ein Ende. Ivy wird in meinen Armen liegen -


  »Was wetten wir, dass die Mädels in der Kapelle sind?«


  Tristan betrachtete das graue Steingebäude. Vor den Türen hingen, seit er denken konnte, dicke Ketten.


  »Kommt man da rein?«


  »Wir kommen immer irgendwie rein. Die Mädels klettern über ein zerbrochenes Fenster auf der Rückseite. Irgendwelche Sonderwünsche?«


  »Was?«


  »Irgendwas, was ich tun soll?«


  Weck mich auf, dachte Tristan. »Äh, nein.«


  »Keine Ahnung, was in deinem Kopf vor sich geht, Trist, aber du benimmst dich toter als tot.«


  Dann schlüpfte sie durch die Wand. Tristan folgte ihr.


  Durch ein leuchtend grünes Rechteck an der Stelle, wo das Fenster auf der Rückseite fehlte, drang schwacher Lichtschein, ansonsten war die Kapelle fast dunkel. Auf dem Boden lagen vertrocknete Blätter und abgeblätterter Putz, außerdem zerbrochene Flaschen und Zigarettenkippen. Die Holzbänke waren mit Initialen und schwarzen Symbolen bedeckt, mit denen Tristan nichts anfangen konnte.


  Die Mädchen, die er für elf oder zwölf hielt, saßen im Kreis vor dem Altar und kicherten nervös.


  »Okay, wen wollen wir zurückrufen?«, fragte eine von ihnen. Sie sahen sich gegenseitig an, dann schauten sie sich in der Kapelle um.


  »Jackie Onassis«, schlug ein Mädchen mit braunem Pferdeschwanz vor.


  »Kurt Cobain«, meinte eine andere.


  »Meine Großmutter.«


  »Meinen Großonkel Lennie.«


  »Ich habe eine Idee!«, rief eine kleine Blonde mit Sommersprossen. »Wie wär’s mit Tristan Carruthers?«


  Tristan war verdutzt.


  »Zu blutig«, beschloss die Anführerin.


  »Stimmt«, gab ihr die Braunhaarige recht und spielte an ihrem Pferdeschwanz herum. »Wahrscheinlich steckt ihm ein Geweih im Kopf.«


  »Igitt, widerlich!«


  Lacey kicherte.


  »Meine Schwester ist voll auf ihn abgefahren«, meinte die sommersprossige Blonde. Lacey zwinkerte Tristan zu.


  »Einmal, als wir im Pool rumgeblödelt haben, hat er uns rausgepfiffen. Das war cool.«


  »Der war echt ziemlich süß!«


  Lacey steckte sich den Finger in den Hals und verdrehte die Augen.


  »Vielleicht trotzdem zu blutig«, meinte eine Rothaarige. »Wen könnten wir sonst noch rufen?«


  »Lacey Lovitt.«


  Die Mädchen sahen sich an. Wer hatte das gesagt?


  »Ich erinnere mich an sie. Sie hat in Dark Moon Running mitgespielt.«


  »Dark Moon Rising.«


  Das war doch Laceys Stimme, dachte Tristan. Sie klang vertraut, aber anders, so wie die Stimme eines Schauspielers im Fernsehen anders klingt, als wenn man ihm gegenübersteht. Irgendwie schaffte sie es, so zu reden, dass die Mädels sie hörten.


  Die Mädchen blickten sich um, sie wirkten ein wenig ängstlich. »Los, wir fassen uns an den Händen«, schlug die Anführerin vor. »Wir rufen Lacey Lovitt zurück. Wenn du hier bist, Lacey, gib uns ein Zeichen.«


  »Ich konnte Lacey Lovitt nie leiden.«


  Tristan sah, wie Laceys Augen aufblitzten.


  »Psst. Die Geister sind jetzt hier bei uns.«


  »Ich sehe sie!«, rief die kleine Blonde. »Ich seh ihr Licht! Sie sind zu zweit.«


  »Ich seh sie auch.«


  »Ich nicht«, sagte das Mädchen mit dem braunen Pferdeschwanz.


  »Ach kommt, wir nehmen jemand anderen als Lacey Lovitt.«


  »Ja, sie war eine Nervensäge.«


  Jetzt war es an Tristan zu kichern.


  »Ich mag dieses neue Mädchen in Dark Moon, das ihre Rolle übernommen hat.«


  »Ich auch«, stimmte die Rothaarige zu.


  »Sie spielt viel besser. Und sie hat schönere Haare.«


  Tristan hörte auf zu lachen, stattdessen sah er vorsichtig zu Lacey.


  Aber die ist nicht tot«, stellte die Anführerin fest.


  »Wir rufen Lacey Lovitt! Wenn du hier bist, Lacey, gib uns ein Zeichen.«


  Zuerst wirbelte ein wenig Staub auf und Tristan sah,


  wie Lacey sich immer mehr auflöste. Dann legte sich der Staub und da war sie wieder, rannte um den Kreis herum und zog die Mädchen an den Haaren.


  Sie quietschten und griffen sich an die Köpfe. Sie kniff zwei von ihnen, dann nahm sie ihre Pullis und warf sie kreuz und quer durch die Kapelle.


  Da waren die Mädchen schon aufgesprungen. Sie schrien und rannten zu der Fensteröffnung.


  Über ihre Köpfe flogen leere Flaschen, knallten gegen die Kapellenwand und zerbrachen.


  Blitzschnell waren die Mädchen verschwunden, ihre Schreie hallten hinter ihnen her wie Vogelrufe.


  »Na ja«, meinte Tristan, als es wieder still war, »vermutlich können alle froh sein, dass hier kein Kronleuchter hängt. »Geht’s dir jetzt besser?«


  »Freche Biester!«


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er.


  »Ich hab diese neue Schauspielerin gesehen, sie ist scheiße.«


  »Bestimmt«, erwiderte Tristan, »ist sie nicht annähernd so dramatisch wie du. Du hast sie an den Haaren gezogen und Zeug durch die Gegend geworfen. Wie hast du das angestellt? Ich kann mit meinen Händen überhaupt nichts greifen.«


  »Find es selbst raus!« Sie war immer noch auf hundertachtzig. »Schönere Haare!« Sie zerrte an den lilafarbenen Strähnen. »Das ist mein ganz persönlicher Stil.« Sie warf Tristan einen bösen Blick zu.


  Er lächelte sie an.


  »Und was den Gebrauch meiner Hände anbelangt«, sagte sie, »bildest du dir ernsthaft ein, ich würde meine kostbare Zeit damit vergeuden, dir das beizubringen?«


  Tristan nickte. »Man findet selten ein gutes Publikum«, erinnerte er sie, »vor allem, wenn man tot ist und die meisten einen nicht sehen.«


  Er ließ sie schmollend in der Kapelle zurück. Wenn sie sich beruhigt hatte, würde sie ihn schon finden. Als er wieder in der Mittagssonne stand, blinzelte Tristan.


  Während er unterschiedliche Temperaturen nicht wahrnahm, schien er jedoch auf Licht und Dunkelheit ausgesprochen empfindlich zu reagieren. In der dämmrigen Kapelle hatte er die Aura jedes Mädchens deutlich wahrgenommen, doch jetzt, hier draußen im Schatten der Bäume, kamen ihm die Sonnenflecken blendend grell vor.


  Vielleicht hielt er den Besucher deshalb für Gregory. Die Art, wie er sich bewegte, das dunkle Haar und seine Kopfform bestärkten Tristan, dass es Gregory sein musste, der sich vom Familiengrab der Baines entfernte. Doch plötzlich drehte sich der Besucher um, als hätte er gespürt, dass ihn jemand beobachtete. Er war wesentlich älter als Gregory, um die vierzig, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Tristan streckte die Hand nach ihm aus, aber der Mann wandte sich ab und setzte seinen Weg fort. Auch Tristan ging weiter, aber erst, nachdem ihm die langstielige rote Rose auf dem frischen grünen Hügel von Carolines Grab aufgefallen war.
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  Lacey fand Tristan an diesem Nachmittag tatsächlich wieder. Als er oben auf dem Berg spazieren ging, erschreckte sie ihn, indem sie seinen Namen rief. Er schaute nach oben und da saß sie, auf einem Baum.


  »Nette Aussicht, was?«, fragte Lacey.


  Tristan nickte und sah den steinigen Abhang hinunter. Das Land fiel fünfzig bis hundert Meter steil ab. Er erinnerte sich, dass er zu Beginn des Frühlings die silbrigen Schienen und das Dach des kleinen Bahnhofs im Tal erkannt hatte, aber jetzt waren sie verdeckt. Nur kleine Stücke des Flusses blitzten blau zwischen den Bäumen auf.


  »Ich hab keine Ahnung, warum es mich so an diese Stelle zieht.«


  Lacey legte den Kopf schief. »Ich bin sicher, das hat nichts damit zu tun, dass Ivy hier wohnt«, stellte sie sarkastisch fest.


  »Woher weißt du das mit Ivy?«


  Das Mädchen machte einen geschickten Salto rückwärts und sprang vom Baum herunter.


  »Ich hab mich natürlich über sie informiert.« Lacey lief neben ihm her. »Ich hab alles über deinen Unfall gelesen. Außerdem hab ich mir angewöhnt, jeden Morgen am Bahnhof vorbeizuschauen und mit den Pendlern Zeitung zu lesen. Ich bin gern auf dem neuesten Stand. Und so weiß ich immer das Datum.«


  »Heute ist Sonntag, der zehnte Juli«, sagte Tristan.


  »Tröt!« Sie ahmte das Geräusch eines Buzzers bei einer Quizshow nach und brach einen Zweig von dem Baum ab. »Dienstag, zwölfter Juli.«


  »Kann nicht sein«, erwiderte Tristan. Er griff nach oben, schaffte es jedoch nicht, ein Blatt abzureißen, geschweige denn einen Zweig abzubrechen.


  »Bist du in den letzten Tagen wieder in der Dunkelheit versunken?«


  »Letzte Nacht«, antwortete er.


  »Wohl eher vor drei Nächten«, erklärte sie ihm. »Das passiert, aber mit der Zeit wirst du stärker und brauchst immer weniger Ruhe. Natürlich nur, wenn du dir keine Extravaganzen leistet.«


  »Extravaganzen. Was denn zum Beispiel?«


  Sie wartete, bis er ihr wirklich zuhörte, dann sagte sie: »Sieh mich an.«


  »Was glaubst du, was ich gerade mache?«


  »Tritt einen Schritt zurück und sieh noch mal genauer hin. Was fehlt mir?«


  »Versprichst du, mich nicht an den Haaren zu ziehen?«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Der finstere Blick war wirklich finster, dauerte aber nicht lange - sie spielte nur Theater.


  »Sieh dir diese Katze an«, sagte sie.


  Er sah hinter sich. »Ella!«


  »Sieh auf das Gras neben der Katze und dann auf das Gras neben mir.«


  Da sah er es. »Du wirfst keinen Schatten.«


  »Genauso wenig wie du.«


  »Deine Stimme ist hörbar«, fiel ihm auf. »Ella hat die Ohren in deine Richtung gespitzt.«


  »Jetzt schau auf das Gras hinter mir«, wies sie ihn an und schloss die Augen. Langsam, als würde sich dunkles Wasser auf dem Rasen sammeln, vergrößerte sich ihr Schatten. Gleichzeitig verblasste ihr Schimmern. Ella strich vorsichtig um sie herum, einmal, zweimal. Dann rieb sie sich an Laceys Bein. Dieses Mal fiel sie nicht um.


  »Du bist sichtbar!«, rief Tristan. »Sichtbar! Alle können dich erkennen! Bring mir bei, wie man das macht. Wenn ich das auch kann, wird Ivy mich sehen und wissen, dass ich für sie da bin, sie wird wissen -«


  »Ganz ruhig«, unterbrach ihn Lacey. Dann wurde ihre deutlich hörbare Stimme schwächer. »Ich bin gleich wieder da.«


  Ihr Schatten verschwand. Dann verschwand auch sie. Vollständig.


  »Lacey?«, Tristan wirbelte herum. »Lacey, wo bist du? Ist alles in Ordnung?«


  »Bin bloß müde.« Ihre Stimme klang schwach. Ihr Körper wurde wieder sichtbar, aber er war fast durchscheinend. Sie lag zusammengerollt auf dem Boden. »Gib mir ein paar Minuten.«


  Tristan ging auf und ab und betrachtete sie besorgt.


  Plötzlich sprang sie auf und war wieder die Alte. »So ist das nun mal«, erklärte sie. »Übergangsengel - also du und ich, Schätzchen - brauchen ihre gesamte Energie und einen ganzen Haufen Erfahrung, um vollständig Gestalt anzunehmen. Um dann noch gleichzeitig zu sprechen - dazu muss man wirklich Profi sein.«


  »Damit meinst du dich«, stellte er fest.


  »Normalerweise lasse ich nur einen Teil von mir Gestalt annehmen, beispielsweise meine Finger, wenn ich etwas machen will - jemanden an den Haaren ziehen oder die Zeitung zu den Filmkritiken vorblättern.«


  »Bring es mir bei!«, bat Tristan sie inständig. »Zeigst du mir, wie es geht?«


  »Vielleicht.«


  Sie waren auf das Haus zugelaufen und nun hatten sie die ganze Rückseite im Blick. Tristan sah zu dem Dachfenster von Ivys Musikzimmer hinauf.


  »Hier wohnt deine Tussi also«, stellte Lacey fest. »Vermutlich sollte ich es toll finden, dass sich ein Typ wegen eines Mädchens so zum Affen macht.« Lacey verzog angewidert den Mund.


  »Ich wüsste nicht, warum du überhaupt eine Meinung dazu haben solltest. Es geht dich schließlich nichts an«, entgegnete Tristan. »Bringst du es mir nun bei?«


  »Ach, warum eigentlich nicht. Irgendwie muss ich die Zeit ja totschlagen.«


  Sie suchten sich eine stille Ecke zwischen den Bäumen und setzten sich, Ella lief langsam hinter ihnen her. Lacey fing an, die Katze zu streicheln, und Ella belohnte sie mit einem kurzen, freundlichen Schnurren. Als Tristan genauer hinsah, bemerkte er, dass Laceys Fingerspitzen nicht schimmerten. Man konnte sie ziemlich deutlich erkennen.


  »Man muss sich nur konzentrieren«, erklärte Lacey. »Richtig konzentrieren. Starr auf deine Fingerspitzen und benutze sie als Mittel, dich zu konzentrieren. Du machst sie durch deinen Willen sichtbar.«


  Tristan streckte seine Hand nach Ella aus. Er verbannte alles andere aus seinem Kopf und konzentrierte sich allein auf seine Fingerspitzen. Er spürte ein schwaches Kribbeln, ähnlich wie bei einem eingeschlafenen Arm. Er spürte seine Finger immer intensiver. Dann fing sein Kopf zu kribbeln an, was er unangenehm fand. Ihm wurde schwindlig. Es fühlte sich an, als würde er sich -bis auf die Fingerspitzen - vollständig auflösen. Er machte einen Rückzieher.


  Lacey schnalzte mit der Zunge. »Tss, du hast die Nerven verloren.«


  »Ich versuch’s noch mal.«


  »Ruh dich lieber kurz aus.«


  »Nicht nötig.«


  Nachdem er sein ganzes Leben stark und schlau gewesen war - immerhin hatte er als Schwimmlehrer und Mathetutor gearbeitet war es demütigend, von diesem neunmalklugen Mädchen über etwas so Simples wie das Streicheln einer Katze belehrt zu werden.


  »Scheinbar bin ich hier nicht die Einzige mit einem großen Ego«, stellte Lacey zufrieden fest.


  Tristan überhörte die Bemerkung. »Was ist mit mir passiert?«, fragte er.


  »Deine gesamte Energie sammelt sich in deinen Fingerspitzen«, erklärte sie ihm, »deshalb fühlte sich alles Mildere an dir schwach an, als ob du dich auflösen würdest oder so.«


  Er nickte.


  »Keine Bange! Je stärker du wirst, umso weniger ist das ein Problem«, fügte sie hinzu. »Wenn du je den Punkt erreichst, vollständig Gestalt anzunehmen und hörbar zu reden - auch wenn ich das bezweifle -, musst du lernen, aus deiner Umgebung Energie zu ziehen. Ich saug sie einfach aus allem Möglichen raus.«


  »Du klingst wie eine Außerirdische aus einem Horror-Seience-Fiction-Film.«


  Sie nickte. »Lips of Planet Indigo. Dafür hätte ich beinahe einen Oscar bekommen.«


  Komisch, in Tristans Erinnerung war der Film der totale Flop gewesen.


  »Willst du es jetzt noch mal versuchen?«


  Tristan streckte seine Hand aus. Es war, als würde er seinen Puls spüren, als würde er auf dem Bett liegen und den eigenen Herzschlag hören: Ihm wurde plötzlich bewusst, wie die Energie durch ihn hindurchströmte, und er leitete sie dieses Mal ruhig und lässig in seine Fingerspitzen. Sie verloren ihren Schimmer.


  Dann fühlte er sie. Weiches, seidiges, dichtes Fell. Ella fing laut zu schnurren an, als er sie an all ihren Lieblingsstellen streichelte. Sie drehte sich auf den Rücken. Tristan lachte. Als er ihren Bauch kraulte, schien ihr »Motor« so laut wie der eines kleinen Propellerflugzeugs zu sein.


  Dann fühlte er plötzlich nichts mehr. Der sonnenhelle Tag wurde grau. Ella hörte zu schnurren auf. Er konnte bloß stillhalten und warten, die Luft wie jemand einsaugen, der atmete, auch wenn er gar nicht mehr atmen konnte.


  »Sehr gut!«, lobte ihn Lacey. »Wusste gar nicht, dass ich eine so gute Lehrerin bin.«


  Das Gras und die Bäume nahmen wieder Farbe an. Der Himmel leuchtete wieder blau. Nur Ella setzte sich hin und schnupperte, als wüsste sie, dass etwas nicht ganz stimmte.


  Tristan drehte sich erschöpft zu Lacey. »Ich werde es nie schaffen, dass sie mich wahrnimmt. Wenn das alles ist, was ich hinkriege, habe ich keine Chance.«


  »Reden wir jetzt wieder über die Tussi?«


  »Du weißt, wie sie heißt.«


  »Ivy. Das Efeu. Symbol der Treue und der Erinnerung. Versuchst du, ihr eine Nachricht zu schicken?«


  »Ich muss sie davon überzeugen, dass ich sie für immer lieben werde.«


  »Das ist alles?« Lacey schnitt eine Grimasse. »Das ist ,alles?«


  »Vielleicht ist das mein Auftrag«, sagte Tristan.


  »Ich bitte dich!«


  »Dein Sarkasmus geht mir allmählich auf den Geist«, erklärte ihr Tristan.


  »Deine Albernheiten sind auch nicht gerade ein Vergnügen«, konterte sie. »Tristan, du bist echt naiv, wenn du glaubst, der Starregisseur macht sich den ganzen Stress, dich in einen Engel zu verwandeln, nur damit du deine Tussi von deiner ewigen Liebe überzeugen kannst. Aufträge sind nie so einfach.«


  Er hatte Lust, sich mit ihr zu streiten, aber sie fuchtelte nicht mehr melodramatisch mit den Händen herum. Sie meinte es ernst.


  »Ich versteh es immer noch nicht«, erwiderte er schließlich. »Wie soll ich denn überhaupt herausfinden, was mein Auftrag ist?«


  »Schau dich um. Hör zu. Bleib in der Nähe der Menschen, die du kennst, oder bei Menschen, zu denen du dich hingezogen fühlst - das sind möglicherweise diejenigen, denen du helfen sollst und wegen denen man dich zurückgeschickt hat.«


  Tristan fragte sich, wer in seinem Leben besondere Hilfe brauchen könnte.


  »Es ist wie Detektivarbeit«, fuhr Lacey fort. »Der Haken ist allerdings, es geht nicht nur um das Wer-war-es. Sondern um Wer-hat-was-gemacht. Oft weiß man nicht, welches Problem man lösen soll. Manchmal hat das Problem noch gar nicht stattgefunden - du musst denjenigen vor irgendeinem Desaster retten, das sich erst in der Zukunft ereignen wird.«


  »Ja, da hast du recht«, stimmte Tristan zu. »Das ist echt nicht einfach.«


  Sie waren am Tennisplatz vorbei zur Vorderseite des Hauses gelaufen. Ella, die ihnen gefolgt war, huschte an ihnen vorbei die Eingangstreppen hinauf.


  »Selbst wenn es etwas ist, das in der Zukunft geschehen wird«, redete Lacey weiter, »liegt der Schlüssel häufig in deiner Vergangenheit. Zum Glück ist Zeitreisen nicht so schwierig.«


  Tristan hob die Augenbrauen. »Zeitreisen?«


  Lacey sprang auf Gregorys Auto, das in der Auffahrt vor dem Haus stand.


  »Ich meine, in deinem Gedächtnis in die Vergangenheit reisen. Wir vergessen viel, wenn wir nur über die Gegenwart nachdenken. Möglicherweise gibt es Hinweise, die wir zwar in der Vergangenheit übersehen haben, die aber immer noch existieren und die wir finden können, wenn wir unsere Erinnerung durchkramen und in unserem Gedächtnis zurückreisen.«


  Während Lacey sprach, streckte sie sich auf der Motorhaube des BMW aus. Tristan fand, sie sah aus wie Morticia von der Addam’s Family, die für eine Autowerbung posierte.


  »Vielleicht«, lockte sie ihn, »bringe ich dir auch bei, wie man durch die Zeit reist. Im Gedächtnis von jemand anderem in die Vergangenheit zu reisen, ist natürlich nichts, womit ein Anfänger wie du herumspielen sollte. Die ganze Sache ist nämlich nicht ungefährlich.« Sie sah ihn an. »Komm schon, lass den Kopf nicht hängen.«


  »Ich lass den Kopf nicht hängen, ich denke nach.«


  »Dann sieh nach oben«, meinte sie.


  Tristan schaute zur Haustür, wo Ivy stand und die Auffahrt hinunterblickte, als warte sie auf jemanden.


  »Sie, ist es, meine Göttin! Meine Liebe! O wüsste sie, dass sie es ist!«, spottete Lacey.


  Tristan starrte gebannt auf Ivy. »Was?«


  »Romeo und Julia. Zweiter Aufzug, zweite Szene. Ich hab dafür vorgesprochen, weißt du, für Shakespeare im Park. Der Casting Director wollte mich haben.«


  »Schön für dich«, meinte Tristan abwesend.


  Wenn sie ihn doch jetzt einfach in Frieden lassen würde! Er wollte nur allein sein, sich an Ivys Anblick freuen: Ivy, die auf die Veranda trat, Ivy, deren blondes Haar im Wind wehte, als sie anmutig die Treppe hinaufging und E11a auf den Arm nahm.


  »Der Regisseur meinte, ich wäre außergewöhnlich talentiert.«


  »Super«, murmelte Tristan. Wenn Katzen doch bloß reden könnten, dachte er. Erzähl es ihr, Ella, erzähl ihr, was du weißt.


  »Der Produzent, so ein Möchtegernkünstler, wollte aber lieber jemanden mit einem >klassischeren Gesicht<, der nicht ständig in New Yorker Slang verfällt.«


  Ivy stand noch immer auf der Veranda, drückte Ella an sich und sah in seine Richtung. Vielleicht glaubte sie doch noch an Engel, dachte Tristan. Vielleicht spürte sie, dass er da war.


  »Dieser Produzent ist jetzt für ein paar Wochen in New York und stellt eine Tournee auf die Beine. Ich dachte, ich besuch ihn mal.«


  »Super«, wiederholte Tristan. Er folgte Ivys Blick, als sie den Kopf drehte. Dann hörte auch er das Aufheulen eines Kleinwagens, der sich lautstark den Berg hinaufquälte.


  »Ich hab mir überlegt, ihn umzubringen«, fügte Lacey hinzu, »einen kleinen Verkehrsunfall zu verursachen, bei dem er auf der Stelle tot wäre.«


  »Hammer.«


  »Was bist du für ’ne Jammergestalt!«, rief sie. »Du bist echt erbärmlich! Warst du auch so beknackt, als du noch am Leben warst? Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie du drauf warst, als du noch hormongesteuert funktioniert hast.«


  Wütend drehte er sich zu ihr um. »Ach, komm«, sagte er, »du bist keinen Deut besser als ich. Ich liebe Ivy, du liebst dich selbst. Wir sind beide fanatisch, also lass mich in Frieden.«


  Einen Moment lang erwiderte Lacey nichts. Nur in ihren Augen zeigte sich eine winzige Veränderung. Eine Kamera hätte das kurze Aufblitzen von Verletztheit nicht eingefangen. Doch Tristan sah es, und als er merkte, dass sie dieses eine Mal keine Show abzog, bereute er seine Worte.


  »Tut mir leid.«


  Lacey hatte sich weggedreht. Vermutlich würde sie bald abhauen und er müsste allein mit seinem Auftrag klarkommen.


  »Lacey, es tut mir leid.«


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte sie.


  »Es ist nur so -«


  »Wer ist das denn?«, unterbrach sie ihn. »Kommen Zwiddeldum und Zwiddeldei, um mit deiner Herzdame zu trauern?«


  Er drehte sich um und sah Beth und Suzanne aus dem Wagen steigen. Zufällig trugen sie beide Schwarz, aber Suzanne hatte schon immer gern Schwarz getragen, vor allem knappes Schwarz, und genau das trug sie auch jetzt - ein cooles Bustierkleid. Beth hingegen trug typische Beth-Klamotten: ein loses schwarzes Hängerkleidchen mit weißen Blümchen, dessen Rüschensaum ein paar Zentimeter über ihren roten Plastiksandalen flatterte.


  »Das sind ihre Freundinnen Beth und Suzanne.«


  »Die eine ist definitiv ein Radio«, erklärte Lacey.


  »Ein Radio?«


  »Die, die aussieht, als hätte sie sich einen Duschvorhang umgehängt.«


  »Beth«, sagte er. »Sie schreibt Geschichten.«


  »Na, was hab ich dir gesagt? Das geborene Radio.«


  Tristan sah zu, wie Ivy ihre Freundinnen begrüßte und ins Haus führte.


  »Komm«, schlug Lacey vor und machte einen Satz. »Das wird lustig.«


  Er blieb stehen. Ihre Art Spaß kannte er bereits.


  »Willst du ihr jetzt sagen, dass du sie liebst oder nicht? Das ist eine gute Übung für dich, Tristan. Du hast echt ein Riesenglück, das Mädchen ist ein super Radio, ein Medium. Wirklich gute Radios müssen noch nicht mal an Engel glauben«, fügte sie hinzu. »Sie sind für alle möglichen Sachen empfänglich, unter anderem für Engel. Du kannst durch sie sprechen - zumindest kannst du durch sie schreiben. Du weißt doch, was automatisches Schreiben ist, oder?«


  Er hatte davon gehört.


  Ein Medium schrieb Dinge auf, die ihm vermutlich jemand aus der Totenwelt diktierte.


  »Hältst du Beth für ein Medium?«


  »Ein ungeübtes. Aber sie ist das geborene Radio. Sie wird deine Gedanken übertragen - wenn nicht heute, dann morgen. Wir müssen nur die Verbindung aufbauen und in ihre Gedanken schlüpfen.«


  »In ihre Gedanken schlüpfen?«


  »Das ist ziemlich einfach«, erklärte Lacey. »Du musst nur genau wie sie denken, die Welt sehen, wie Beth sie sieht, fühlen, wie Beth fühlt, lieben, wen auch immer sie liebt, wollen, was sie will.«


  »Niemals«, erklärte Tristan.


  »Kurz gesagt musst du die Sichtweise des Mediums annehmen und dann schlüpfst du direkt in es hinein.«


  »Offenbar hast du keine Ahnung, wie Beth tickt«, meinte Tristan. »Du hast ihre Geschichten nie gelesen. Sie schreibt diese schmalzigen Liebesgeschichten.«


  »Ach ... du meinst die Sorte, in der der Liebhaber seine Angebetete mit schmachtenden Blicken bedenkt, sich verzehrt vor Sehnsucht, sodass er niemand anderen sieht oder hört?«


  »Genau so.«


  Sie legte den Kopf zurück und feixte. »Du hast recht. Du bist wirklich ganz anders als Beth.«


  Tristan antwortete nichts darauf.


  »Wenn du Ivy wirklich lieben würdest, wäre es dir einen Versuch wert. Die Liebenden in Beths Geschichten würden sich von einer so kleinen Herausforderung sicher nicht abhalten lassen.«


  »Was ist mit Philip?«, fragte Tristan. »Er ist Ivys Bruder. Und er kann sehen, dass ich schimmere.«


  »Aha! Du hast einen Gläubigen gefunden«, stellte sie fest.


  »Ein Radio, ziemlich sicher«, erklärte ihr Tristan.


  »Nicht unbedingt. An etwas zu glauben und ein Radio zu sein ist nicht zwangsläufig dasselbe.«


  »Können wir nicht erst ihn ausprobieren?«


  »Klar, lass uns ein bisschen Zeit verplempern«, erwiderte sie und schlüpfte ins Haus. Philip machte in der Küche Brownies in der Mikrowelle. Auf der Arbeitsfläche lagen neben der Schüssel ein paar klebrige Baseballkarten und ein Katalog, der auf der Seite mit den Kindermountainbikes aufgeschlagen war. Tristan war zuversichtlich. Das kam ihm sehr vertraut vor, in Philips Gedanken könnte er sich hineinversetzen.


  »Bleib hinter ihm«, wies ihn Lacey an. »Wenn er dich schimmern sieht, wird ihn das ablenken. Dann fangt er zu suchen an und will verstehen, was passiert. Er wird sich so stark auf etwas Äußeres konzentrieren, dass er nicht offen ist, etwas anderes hineinzulassen.«


  Sich hinter Philip zu halten, half auch in anderer Hinsicht. Tristan las die Anweisungen auf der Schachtel über Philips Schulter mit. Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte und wie die Brownies riechen würden, während sie im Ofen waren, wie sie schmecken würden, warm und bröselig, frisch aus der Mikrowelle. Er hätte gern den Löffel abgeleckt, den flüssigen Schokoladenteig.


  Genau das machte Philip.


  Tristan wusste, wer er war, aber gleichzeitig war er auch jemand anderes, es war das Gefühl, das ihn manchmal beim Lesen einer guten Geschichte überkommen hatte. Das war einfach. »Philip, ich bin’s -«


  Wumm! Tristan prallte zurück, als wäre er gegen eine Glasscheibe gerannt. Er hatte sie nicht gesehen, hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen, bis sie ihm frontal ins Gesicht knallte. Einen Moment lang war er verdutzt.


  »Manchmal geht es ganz schön hart zu«, meinte Lacey, die ihn beobachtete. »Jetzt hast du es wahrscheinlich begriffen. Philip will dich nicht reinlassen.«


  »Aber ich war sein Freund.«


  »Er weiß nicht, dass du es bist.«


  »Wenn er zulassen würde, dass ich mit ihm rede, dann wüsste er es«, beharrte Tristan.


  »So funktioniert das nicht«, sagte sie. »Ich hab dich gewarnt. Ich kann Radios von Nichtradios mittlerweile ziemlich gut unterscheiden. Du kannst es noch mal mit ihm versuchen, aber dieses Mal ist er darauf vorbereitet, und dann wird es noch härter. Du willst kein Radio, das sich gegen dich wehrt. Lass es uns mit Beth versuchen.« Tristan marschierte auf und ab. »Warum versuchst nicht du, in Beth hineinzukommen?«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Aber ...« - er überlegte schnell - »du bist eine so tolle Schauspielerin, Lacey. Dir fällt das viel leichter. Schauspielerinnen spielen Rollen. Die wirklich guten, so wie


  du, ahmen nicht nur nach. Nein, sie werden die andere Person. Deshalb kannst du das so gut.«


  »Netter Versuch«, erwiderte sie. »Aber Beth ist das Radio zu derjenigen, der du eine Nachricht schicken willst. Das kann dir niemand abnehmen. So funktioniert es nun mal.«


  »Anscheinend funktioniert es nie so, wie ich will«, beschwerte er sich.


  »Merkst du das auch schon«, kommentierte sie. »Zeig mir mal den Weg ins Gemach deiner Herzdame!«


  Tristan führte Lacey zu Ivys Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen. Ella, die noch immer hinter ihnen herlief, stieß sie auf und huschte hinein. Tristan und Lacey schlüpften durch die Wand.


  Suzanne saß vor Ivys Spiegel. Sie kramte in einem Schmuckkasten und probierte Halsketten und Ohrringe von Ivy an. Ivy lag ausgestreckt auf dem Bett, hatte einen Stapel loser Blätter in der Hand und las - vermutlich war es eine von Beths Geschichten. Beth lief im Zimmer auf und ab.


  »Kauf dir doch wenigstens einen strassbesetzten Stift«, schlug Suzanne vor, »wenn du ihn schon im Haar trägst.«


  Beth griff nach ihrem Dutt und zog einen Stift heraus. »Hab ich vergessen.«


  »Es wird immer schlimmer mit dir, Beth.«


  »Das ist alles so interessant. Courtney schwört, dass ihre kleine Schwester die Wahrheit sagt. Und als ein paar Jungs danach in die Kapelle gegangen sind, fanden sie den Pullover von einem der Mädchen auf einem Wandleuchter.«


  »Das können die Mädchen genauso gut selbst gewesen sein«, betonte Suzanne.


  »Hmm. Vielleicht«, räumte Beth ein und holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche.


  Lacey drehte sich zu Tristan. »Zeit für deinen Auftritt. Sie hat den ganzen Morgen an dich gedacht. Besser kann es nicht für dich laufen.«


  Beth rollte den Stift zwischen ihren Fingern. Tristan rückte näher an sie heran. Da er vermutete, dass sie sich die Szene vorzustellen versuchte, rief er sich in Erinnerung, wie es in der Kapelle ausgesehen hatte, als er aus der blendenden Helligkeit draußen in den hohen schattigen Raum getreten war.


  Er sah, wie sich die Mädchen vor den Altar setzten. In den Geschichten von Beth kamen immer unzählige Details vor. Ihm fiel der bröckelnde Schutt auf dem Boden ein und er stellte sich vor, wie sich der feuchtkalte Stein unter den nackten Beinen der Mädchen angefühlt haben mochte, wie sie Gänsehaut bekamen, wenn es durch das zerbrochene Fenster zog, oder wie sie zusammenzucken würden, wenn sie glaubten, unter ihrem Bein krabble eine Spinne.


  Er stellte sich alles genau vor, schlüpfte aus sich selbst heraus und in -Rumms!


  Sie knallte nicht wie Philip gegen ihn, aber er wurde auf der Stelle und energisch zurückgestoßen. Beth stand auf, trat ein paar Meter zurück und sah zu dem Platz, an dem sie geschrieben hatte.


  »Sieht sie mich?«, fragte Tristan Lacey. »Sieht sie mich schimmern?«


  »Ich glaub nicht - mein Schimmern beachtet sie nicht im Geringsten. Aber sie spürt, dass etwas los ist. Du warst zu schnell.«


  »Ich hab versucht zu denken, wie sie denken würde, und hab ihr ein paar Details gezeigt. Sie steht auf Details.«


  »Du hast sie gehetzt. Sie weiß, dass irgendetwas nicht stimmt. Nimm dich ein bisschen zurück.«


  Aber Beth schrieb schon wieder und schilderte die Mädchen, die im Kreis saßen. Ein paar seiner Details kamen vor - er war nicht sicher, ob es aufgrund seiner Vorschläge war oder ob sie sie erfunden hatte - und er konnte es nicht lassen, noch eins draufzusetzen.


  Bumm! Dieses Mal traf es ihn hart, mit solcher Wucht, dass Tristan tatsächlich umfiel.


  »Ich hab dich gewarnt«, sagte Lacey.


  »Beth, du bist nervös wie eine Katze«, stellte Suzanne fest.


  Ivy sah von ihrer Geschichte auf. »So nervös wie Ella, meinst du? Die benimmt sich in letzter Zeit echt merkwürdig.«


  Lacey drohte Tristan mit dem Finger. »Hör auf mich. Du musst es locker angehen. Stell dir vor, Beth ist ein Haus und du bist ein Dieb, der einbrechen will. Du musst dir Zeit lassen. Du musst dich anschleichen. Such dir in ihrem Keller, in ihrem Unterbewusstsein, was du brauchst, aber stör die Bewohnerin im Obergeschoss nicht. Kapiert?«


  Er verstand, was sie meinte, aber er zögerte, es noch einmal zu versuchen. Die Kraft von Beths Gedanken und die Unmittelbarkeit ihres Schlags waren wesentlich größer als bei Philip.


  Tristan war frustriert, weil er Ivy nicht einmal die einfachste Nachricht schicken konnte. Sie war so nah, so nah, trotzdem ...


  Er konnte mit seiner Hand durch ihre greifen, aber sie trotzdem niemals berühren. Sich neben sie legen, aber sie niemals trösten. Einen Witz machen, um sie zum lächeln zu bringen, aber sie würde ihn niemals hören. Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, und vielleicht war das besser für sie - für ihn bedeutete ihre Nähe jedoch zu leben, obwohl er tot war.


  »Wow!«, meinte Beth. »Wow - wenn ich das schon selbst sage! Wie findet ihr das als ersten Satz einer Geschichte: >Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, und vielleicht war das besser für sie - für ihn bedeutete ihre Nähe jedoch zu leben, obwohl er tot war.<«


  Tristan sah die Worte auf dem Papier, als hielte er das Notizbuch selbst in der Hand. Und als Beth sich umdrehte, um sein Bild, das auf Ivys Kommode stand, zu betrachten, drehte er sich ebenfalls um.


  Wenn du wüsstest, dachte er.


  »>Wenn du<«, schrieb sie. »Wenn, wenn, wenn ...« Sie schien nicht weiterzukommen.


  »Das ist ein guter Anfang«, meinte Ivy und legte das Manuskript zur Seite. »Wie geht es weiter?«


  »>Wenn.<«


  »Wenn was?«, fragte Suzanne.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Beth.


  Tristan sah das Zimmer durch ihre Augen: wie hübsch es war, wie Ella sie anstarrte, wie Suzanne und Ivy Blicke tauschten und dann mit den Achseln zuckten.


  Wenn Ivy bloß wüsste, wie sehr ich sie liebe. Er dachte die Worte so deutlich wie möglich.


  »Wenn -« Sie hörte zu schreiben auf und runzelte die Stirn. Er spürte ihre Verwirrung wie eine Unebenheit in seinen eigenen Gedanken.


  »Ivy, Ivy, Ivy«, wiederholte er. »Wenn Ivy bloß.«


  »Beth, du siehst so blass aus«, bemerkte Ivy. »Geht’s dir gut?«


  Beth blinzelte mehrmals. »Es ist, als würde mir jemand anders die Worte diktieren.«


  Suzanne pfiff leise durch die Zähne.


  »Ich spinne nicht«, sagte Beth.


  Ivy sah Beth in die Augen und damit geradewegs in seine.


  Aber er wusste, dass sie ihn nicht wahrnahm.


  »Aber sie sah ihn nicht«, schrieb Beth.


  Dann strich sie den Satz durch, setzte neu an und las, während sie schrieb: »Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, und vielleicht war das besser für sie - für ihn bedeutete ihre Nähe jedoch zu leben, obwohl er tot war.


  Wenn Ivy ihn doch bloß befreien könnte ... aus diesem Gefängnis der Liebe. Aber sie wusste nichts davon, sah den Schlüssel nicht, den nur sie in den Händen hielt -« Beth hielt einen Moment inne. »Heute bin ich echt in Form!«, rief sie.


  Sie schrieb weiter. »In ihren sanften, liebenden, fürsorglichen, zärtlichen Händen, Händen, die festhalten konnten, die heilten, die hofften -«


  Oh, bitte, dachte Tristan.


  »Halt die Klappe«, antwortete ihm Beth.


  »Was?«, fragte Ivy mit weit aufgerissenen Augen.


  »Du schimmerst.«


  Alle drehten sich zu Philip um, der im Türrahmen stand.


  »Du schimmerst, Beth«, stellte Philip fest.


  Ivy drehte sich weg. »Philip, ich hab dir gesagt, dass ich nichts mehr davon hören will.«


  »Dass ich schimmere?«, fragte Beth.


  »Er und sein Engelkram!«, schimpfte Ivy. »Er behauptet, er sieht Farben und Dinge und er hält sie für Engel.« Jetzt wandte sie sich Philipp zu. »Ich kann es nicht mehr hören! Ich will nichts mehr davon hören! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


  Als Tristan Ivys Worte hörte, verließ ihn der Mut. Seine Anstrengungen hatten seine gesamte Kraft gekostet und nur die Hoffung hatte ihn noch aufrecht gehalten. Nun gab er auf.


  Beth drehte den Kopf und schon war er nicht mehr in ihren Gedanken. Philip ließ Tristan nicht aus den Augen und sein Blick folgte ihm, während er zu Lacey zurückging.


  »Puh«, meinte Suzanne und zwinkerte Beth zu. »Ich frage mich, wo Philip das mit den Engeln herhat.«


  »Sie haben dir auch mal geholfen, Ivy«, sagte Beth sanft. »Warum dürfen sie ihm jetzt nicht helfen?«


  »Sie haben mir nicht geholfen!«, rief Ivy. »Wenn es wirklich Engel gäbe, wenn Engel uns beschützen würden, dann wäre Tristan am Leben! Aber er ist tot. Wie soll ich da noch an Engel glauben?«


  Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie war so aufgewühlt, dass ihre Augen leuchtend grün aussahen, sie brannten vor Überzeugung, der Überzeugung, dass es keine Engel gab.


  Tristan hatte das Gefühl, noch einmal zu sterben.


  Suzanne sah zu Beth und zuckte mit den Schultern. Philip sagte nichts. Tristan fiel der charakteristisch vorgeschobene Unterkiefer auf.


  »Er ist ein sturer kleiner Scheißer«, bemerkte Lacey.


  Tristan nickte. Immerhin Philip glaubte noch. Tristan gestattete sich einen Funken Hoffnung.


  Und dann zog Ivy die Mülltüte aus ihrem Papierkorb und warf die Engel von ihren Regalen hinein.


  »Ivy, nicht!«


  Doch seine Worte konnten sie nicht aufhalten.


  Philip zerrte an ihrem Arm. »Darf ich sie haben?«


  Sie überhörte die Bitte ihres Bruders.


  »Darf ich sie haben, Ivy?«


  Tristan hörte, wie das Glas in der Tüte zerbrach. Ihre Hand packte ruhig einen Engel nach dem anderen, aber noch hatte sie weder Tony noch den Wasserengel berührt.


  »Bitte, Ivy.«


  Schließlich hielt sie inne. »Gut. Du kannst sie haben«, sagte sie, »aber du musst mir versprechen, Philip, dass du mir nie wieder was von Engeln erzählst.«


  Philip betrachtete nachdenklich die letzten beiden Engel. »Aber was ist, wenn -«


  »Nein«, erwiderte sie mit Nachdruck. »So ist die Abmachung.«


  Vorsichtig nahm er Tony und den Wasserengel vom Regal. »Ich verspreche es.«


  Tristan verlor den Mut.


  Nachdem Philip gegangen war, sagte Ivy: »Es wird allmählich Zeit. Die anderen kommen bald. Ich zieh mich lieber mal um.«


  »Ich helf dir beim Aussuchen«, schlug Suzanne vor.


  »Nein. Geht schon nach unten. Ich komme gleich nach.«


  »Aber du weißt, dass ich dir gern beim Klamottenaussuchen helfe -«


  »Wir gehen schon mal vor«, sagte Beth und schob Suzanne zur Tür. »Lass dir ruhig Zeit, Ivy. Wenn die Jungs kommen, beschäftigen wir sie.« Sie zog die Tür hinter Suzanne zu.


  Ivy starrte auf Tristans Foto am anderen Ende des Zimmers. Sie stand so reglos wie eine Statue, Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Lacey sagte leise: »Tristan, du musst dich jetzt ausruhen. Wenn du dich nicht ausruhst, kannst du nichts tun.«


  Aber er konnte Ivy nicht einfach so zurücklassen. Er legte die Arme um sie. Doch sie ging durch ihn hindurch zur Kommode und nahm sein Foto in die Hand. Er umschlang sie noch einmal, aber sie schluchzte nur noch heftiger.


  Dann wurde Ella vorsichtig auf die Kommode gesetzt. Das war Laceys Werk. Die Katze drückte sich an Ivy.


  »Ach, Ella. Ich weiß nicht, wie ich ihn loslassen soll.«


  »Lass nicht los«, bettelte Tristan.


  »Irgendwann wird sie es tun müssen«, warnte ihn Lacey mitfühlend.


  »Ich hab ihn verloren, Ella, ich weiß es. Tristan ist tot. Er kann mich nie wieder in den Arm nehmen. Er kann nicht an mich denken. Er kann keine Sehnsucht mehr nach mir haben. Liebe endet mit dem Tod.«


  »Tut sie nicht!«, widersprach Tristan. »Ich werde dich wieder im Arm halten, ich schwör es, und du wirst sehen, dass meine Liebe nie enden wird.«


  »Du bist erschöpft, Tristan«, erklärte Lacey.


  »Ich werde dich halten, ich werde dich immer lieben, Ivy!«


  »Wenn du jetzt nicht zur Ruhe kommst«, ermahnte ihn Lacey, »wirst du noch verwirrter. Dann kannst du Realität und Einbildung nicht mehr auseinanderhalten oder dich nicht mehr aus der Dunkelheit lösen. Tristan, hör mir zu ...«


  Doch bevor sie ihren Satz beendet hatte, nahm die Dunkelheit schon wieder von ihm Besitz.
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  »Mann«, stöhnte Suzanne, als sie das Kino verließen, »in den letzten Wochen haben wir uns vermutlich so viele Filme angesehen wie sonst nur Filmkritiker.«


  »Ich bezweifle, dass sie sich diesen Film angeschaut hätten«, bemerkte Will.


  »Es ist der erste Film, der mir gefallen hat«, erwiderte Eric. »Ich kann es kaum erwarten, bis sie Bloodbath IV drehen.«


  Gregory warf Ivy einen Blick zu. Sie sah weg.


  Ivy schlug jedes Mal Kino vor, wenn ihr jemand sagte, sie müsse unbedingt unter Leute gehen, was in letzter Zeit ständig passierte. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich drei Filme hintereinander angesehen. Manchmal gelang es ihr, sich in der Geschichte zu verlieren, aber selbst wenn das nicht klappte, war es eine Möglichkeit, umgänglich zu wirken, ohne reden zu müssen.


  Leider war der einfachste Teil des Abends nun eindeutig vorbei. Ivy zuckte kurz zusammen, als sie aus der dunklen, kühlen Parallelwelt in die warme, neonhelle Nacht traten.


  »Pizza?«, fragte Gregory.


  »Ich könnte einen Drink vertragen«, meinte Suzanne.


  »Gregory zahlt, schließlich hat er mir nicht erlaubt, seinen Kofferraum aufzufüllen«, erklärte ihr Eric.


  »Gregory zahlt nur Pizza«, sagte Gregory.


  Gregory wurde immer mehr zum Ferienlageraufpasser, dachte Ivy, wenn er diese seltsame Herde beaufsichtigte und den Verantwortlichen mimte. Es war erstaunlich, dass Eric das hinnahm - aber sie wusste auch, dass Gregory, Will und Eric an manchen Abenden allein um die Häuser zogen und sich mit ausgeflippteren Mädchen und Jungs trafen.


  Wenn sie mit den anderen ausging, spielte Ivy ein Spiel mit sich selbst: Sie zählte die Minuten, in denen sie es schaffte, nicht an Tristan zu denken oder ihn nicht wenigstens schrecklich zu vermissen. Sie gab sich Mühe, Interesse für die anderen aufzubringen. Für die ging das Leben weiter, auch wenn es für sie aufgehört hatte.


  An diesem Abend gingen sie zu Celentano’s, einer beliebten Pizzeria. Dort wackelten die Stühle und auf den Tischen lagen Papierdecken - ein Schild versprach kostenlose Malstifte -, aber die Besitzer, Pat und Dennis, hatten wirklich Ahnung vom Kochen. Beth, die alles liebte, was mit Schokolade zu tun hatte, stand auf ihre berühmten süßen Pizzen.


  »Was wird es denn heute Abend?«, zog Gregory sie auf. »Brownies oder Käse?«


  Beth lächelte, ihre Wangen färbten sich leicht rosig. Beths Schönheit beruhte zum Teil auf ihrer Offenheit, dachte Ivy, auf ihrer Art, wie sie einen ohne Hintergedanken anlächelte.


  »Dieses Mal nehme ich etwas anderes. Was Gesundes. Ich weiß was! Brie mit Aprikosen und Bitterschokoladesplittern!«


  Gregory lachte und legte Beth leicht die Hand auf die Schulter.


  Ivy erinnerte sich daran, dass ihr manche von Gregorys Kommentaren früher völlig schräg vorgekommen waren. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er sich über sie und ihre Freundinnen nur lustig machte.


  Mittlerweile war er für sie ziemlich einfach zu durchschauen. Wie sein Vater war er launisch und brauchte Anerkennung. Im Augenblick bekam er die sowohl von Beth als auch von Suzanne, obwohl Suzanne ihm heute eher provozierende Blicke über den Rand ihrer Speisekarte zuwarf.


  »Ich will nur Pepperoni«, jammerte Eric. »Nur Pepperoni.« Er fuhr mit dem Finger kreuz und quer über die Karte, als wäre er eine frustrierte Maus, die nicht aus dem Labyrinth findet.


  Will hatte sich offensichtlich entschieden. Seine Speisekarte war zugeklappt und er kritzelte auf der Papiertischdecke herum.


  »Aha, Rembrandt ist wieder da«, meinte Pat, als sie an dem Tisch vorbeilief, und nickte Will zu. »War diese Woche schon dreimal zum Mittagessen da«, erklärte sie den anderen. »Ich würde mir ja gern einbilden, er kommt wegen unserer Kochkünste, aber ich weiß, es ist nur wegen des kostenlosen Künstlerbedarfs.«


  Will lächelte sie an, was bei ihm mehr mit den Augen passierte, die dunkelbraun waren, als mit seinem Mund. Nur ein Mundwinkel verzog sich leicht nach oben.


  Es ist schwer, sich einen Reim auf ihn zu machen, dachte Ivy.


  »O’Leary«, sagte Eric, als die Besitzerin weitergegangen war, »stehst du auf Pat, oder was?«


  »Er steht auf ältere Frauen«, hänselte Gregory Will. »Eine studiert an der UCLA, mit einer fahrt er nach Europa, statt was fürs College zu tun ...«


  »Du erzählst doch nur Quatsch«, sagte Suzanne und war offensichtlich beeindruckt.


  Will sah kurz auf. »Wir sind Freunde«, sagte er und zeichnete weiter. »Und ich arbeite gleich nebenan, im Fotolabor.«


  Das war neu für Ivy. Keiner von Gregorys Freunden hatte einen Job.


  »Das Portrait von Pat hat Will gemalt«, erzählte Gregory den Mädchen.


  Es war an die Wand geheftet. Will hatte es mit Wachsmalstiften auf ein Stück billiges Papier gezeichnet. Aber man erkannte Pat auf den ersten Blick, ihre langen, glatten Haare, die braunen Augen und den vollen Mund -er hatte ihre Schönheit erfasst.


  »Du bist echt gut«, sagte Ivy.


  Will sah kurz auf und er begegnete ihrem Blick, dann wandte er sich wieder seiner Zeichnung zu. Ivy konnte beim besten Willen nicht sagen, ob er versuchte, einen auf cool zu machen, oder ob er einfach nur schüchtern war.


  »Weißt du, Will«, meinte Beth. »Ivy fragt sich die ganze Zeit, ob du wirklich cool oder nur schüchtern bist.«


  Will sah sie verständnislos an.


  »Beth!«, rief Ivy. »Wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Hast du dich das nie gefragt? Ach, vielleicht war es ja auch Suzanne. Vielleicht war ich es selbst. Ich weiß es nicht mehr, Ivy, in meinem Kopf läuft zurzeit irgendwie alles durcheinander. Seit wir bei dir losgefahren sind, hab ich irgendwie Kopfschmerzen. Ich glaube, ich brauche Koffein.«


  Gregory lachte. »Die Schokopizza wird dich schon wieder aufmöbeln.«


  »Fürs Protokoll«, erklärte Will Beth. »Ich bin nicht cool.«


  »Verschon mich«, meinte Gregory.


  Ivy lehnte sich zurück und sah auf die Uhr. Sie hatte ganze acht Minuten über andere nachgedacht. Acht ganze Minuten, in denen sie sich nicht vorgestellt hatte, wie es wäre, wenn Tristan neben ihr säße. Sie machte Fortschritte. Pat nahm ihre Bestellung auf. Dann kramte sie in ihrer Jackentasche und reichte Will ein paar Formulare. »Ich mach das vor deinen Freunden, dann kannst du keinen Rückzieher machen, Will. Ich hab all deine Tischdeckenkunstwerke aufgehoben - sobald deine Bilder im Metropolitan Museum hängen, verkaufe ich sie. Aber wenn du beim Festival nicht ein paar deiner Arbeiten vorstellst, dann reiche ich die Tischdecken ein.«


  »Danke, dass du mir die Wahl lässt, Pat«, bemerkte er trocken.


  »Haben Sie zufällig noch ein paar von diesen Formularen?«, fragte Suzanne. »Ivy braucht nämlich unbedingt eines.«


  »Hast du meine Tischdecken denn auch aufgehoben?«, fragte Ivy.


  »Du sollst Klavier spielen, Süße. Das Stonehill Festival präsentiert alle möglichen Künstler. Sie bauen eine Bühne für Liveauftritte auf. Das wird dir guttun.«


  Ivy biss sich auf die Zunge.


  Sie konnte nicht mehr hören, was andere für gut für sie hielten. Jedes Mal, wenn jemand etwas in dieser Richtung sagte, hatte sie nur einen Gedanken: Tristan ist gut für mich.


  Dieses Mal waren es zwei Minuten, zwei Minuten, in denen sie nicht an ihn gedacht hatte.


  Zusammen mit den Pizzen brachte Pat noch mehr Festivalformulare. Die anderen schwelgten in Erinnernngen an frühere Sommerfestivals.


  »Ich hab mir früher gern die Tänzer angeschaut«, sagte Gregory.


  »Ich hab als Kind mal getanzt«, erzählte ihm Beth.


  »Bis ein Unfall ihre Karriere vorzeitig beendete«, bemerkte Suzanne.


  »Ich war sechs«, erklärte Beth, »und die ganze Sache war ziemlich magisch - in meinem Paillettenkostüm herumzuhüpfen und über mir funkelten Hunderte von Sternen. Leider bin ich geradewegs über den Bühnenrand getanzt.«


  Will lachte lauthals los. Es war das erste Mal, dass Ivy ihn aus vollem Hals lachen hörte.


  »Erinnert ihr euch noch, wie Richmond Akkordeon gespielt hat?«


  »Mr Richmond, der Direktor?«


  Gregory nickte. »Der Bürgermeister schob einen Stuhl beiseite, der im Weg stand.«


  »Und dann setzte sich Richmond hin«, fuhr Eric fort.


  »Ins Leere!«


  Ivy lachte mit den anderen, auch wenn es von ihrer Seite gespielt war. Wenn sie etwas interessierte oder zum Lachen brachte, konnte sie sich eine Sekunde darauf einlassen, aber eine Sekunde später dachte sie: Das muss ich unbedingt Tristan erzählen.


  Will zeichnete lustige kleine Szenen auf die Tischdecke: Beth, die Pirouetten drehte und Richmond, der die Beine in die Luft streckte. Er stellte die Szenen wie einen Comic zusammen. Seine Hände waren schnell, sein Strich kräftig und sicher. Für kurze Zeit sah ihm Ivy interessiert zu.


  Aus Suzannes Ecke war ein Schnauben zu hören. Ivy sah zu ihr, Suzanne hatte ein eisiges Lächeln aufgesetzt.


  »Da kommt eine Freundin von dir«, sagte sie zu Gregory.


  Alle drehten sich um. Ivy schluckte. Es war Twinkie Hammonds, die »kleine zierliche« Braunhaarige, wie Suzanne sie nannte - das Mädchen, mit dem Ivy an dem Tag geredet hatte, als sie Tristan zum ersten Mal schwimmen sah. Sie kam in Begleitung von Gary.


  Gary starrte Ivy an. Dann musterte er Will, der neben Ivy saß, dann Eric und Gregory.


  Ivy fühlte sich unwohl. Sie hatte zwar kein Rendezvous; trotzdem kam es ihr so vor, als ob Gary sie vorwurfsvoll ansah.


  »Hallo, Ivy.«


  »Hey.«


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  Sie spielte mit einem Stift herum, dann nickte sie.


  »Ja.«


  »Hab dich schon lang nicht mehr gesehen.«


  »Ich weiß«, antwortete sie, obwohl sie ihn durchaus gesehen hatte - einmal im Einkaufszentrum, das andere Mal in der Stadt. Sie war jedes Mal schnell in Deckung gegangen.


  »Gehst du viel aus?«, fragte er.


  »Ja, vermutlich schon.«


  Jedes Mal, wenn sie ihn sah, erwartete sie, dass Tristan gleich auftauchen würde.


  Und jedes Mal traf sie der Schmerz von Neuem.


  »Hab ich mir gedacht. Twinkie hat es mir erzählt.«


  »Hast du ein Problem damit?«, fragte Gregory.


  »Ich rede mit ihr, nicht mit dir«, gab Gary kühl zurück, »und ich wollte bloß wissen, wie es ihr geht.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Tristans Eltern haben neulich nach dir gefragt.«


  Ivy senkte den Kopf.


  »Ich besuch sie manchmal.«


  »Das ist gut«, erwiderte sie. Sie hatte sich hundertmal vorgenommen, bei ihnen vorbeizuschauen.


  »Sie sind einsam«, erklärte Gary.


  »Kann ich mir denken.« Sie kritzelte mit ihrem Stift kleine dunkle Kreuze.


  »Sie reden gern über Tristan.«


  Sie nickte schweigend. Sie konnte dieses Haus nicht mehr betreten, sie konnte es einfach nicht! Sie legte den Stift aus der Hand.


  »Dein Foto steht immer noch in seinem Zimmer.«


  Ihre Augen blieben trocken, aber ihr Atem ging stoßweise.


  Sie versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen, damit es niemand merkte.


  »Unter deinem Bild klemmt ein Zettel.« In Garys Stimme schwang ein ängstliches Kichern mit. »Du weißt ja, wie sie als Eltern drauf sind - waren. Immer haben sie Tristan und seine Privatsphäre respektiert. Selbst jetzt lesen sie den Zettel nicht, aber sie wissen, dass es deine Handschrift ist und dass er den Zettel aufgehoben hat. Sie halten ihn für irgendeine Liebesbotschaft und finden, er sollte bei deinem Foto bleiben.«


  Was hatte sie geschrieben? Nichts, was wertvoll genug zum Aufheben gewesen wäre. Es waren immer nur Zettel, mit denen sie die Zeit bestätigte, wann sie sich zur nächsten Schwimmlektion treffen würden. Und er hatte solchen Blödsinn aufgehoben.


  Ivy kämpfte mit den Tränen.


  Sie hätte an diesem Abend nicht mit den anderen ausgehen sollen. Sie konnte sich nicht so lange zusammennehmen.


  »Du Arschloch!« Das war Gregorys Stimme.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Ivy.


  »Hau ab, du Arsch, bevor ich nachhelfe!«, forderte ihn Gregory auf.


  »Ist schon gut!« Sie meinte es ernst. Gary konnte nichts für seine Gefühle, genauso wenig wie sie.


  »Ich hab’s dir doch gesagt, Gary«, mischte sich Twinkie ein, »sie gehört nicht zu den Mädchen, die ein Jahr lang Schwarz tragen.«


  Als Gregory aufstand, kippte sein Stuhl um, und er versetzte ihm noch einen zusätzlichen Tritt.


  Dennis Celentano hielt ihn fest, bevor er es auf die andere Seite des Tisches schaffte. »Was habt ihr für ’n Problem,Jungs?«


  Ivy saß immer noch mit gesenktem Kopf da. Früher hätte sie die Engel um Kraft gebeten, aber das konnte sie nicht mehr. Sie saß nur reglos da und schlang die Arme um sich. Sie ließ keine Gedanken, keine Gefühle an sich heran; sie überhörte all die bösen Worte, die um sie herumschwirrten. Sie fühlte nichts, sie würde nichts mehr fühlen. Ach, wenn sie doch nie wieder etwas fühlen würde!


  Warum war nicht sie gestorben? Warum war es so passiert, wie es passiert war? Tristans Eltern hatten nur ihn gehabt. Niemand konnte seinen Platz einnehmen. Sie hätte sterben sollen, nicht er!


  Plötzlich herrschte Stille, Totenstille um sie herum. Hatte sie laut gedacht? Gary war gegangen. Sie hörte nur noch das Kratzen des Stifts. Wills Hand bewegte sich schnell, sein Strich war sogar noch kräftiger und sicherer als zuvor.


  Ivy sah ihm mit teilnahmsloser Faszination zu. Schließlich zog Will die Hand zurück. Sie starrte auf die Bilder. Engel, Engel, Engel. Ein Engel, der Tristan ähnlich sah, hielt sie zärtlich im Arm.


  Wut stieg in ihr auf. »Wie kannst du es wagen!«, rief sie. »Wie kannst du es wagen, Will!«


  Er sah sie an. Sie konnte Verwirrung und Panik in seinen Augen erkennen. Aber sie machte keinen Rückzieher. Sie fühlte nur noch Wut.


  »Ivy, ich weiß nicht warum ... Ich wollte nicht... Ich wollte nie, Ivy, ich schwöre, ich würde nie -«


  Sie riss die Papierdecke vom Tisch.


  Er starrte ungläubig darauf. »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er ruhig.


  Es war so einfach gewesen. In Sekundenschnelle war Tristan in Will geschlüpft. Die Verständigung klappte reibungslos: Die Engelbilder kamen so prompt, als hätten sie dieselben Gedanken. Seine Überraschung war mindestens so groß wie die von Will, als der sah, was sein Stift gezeichnet hatte. Warum konnte Wills Stift nicht zaubern und die Umarmung Wirklichkeit werden lassen? Dann könnte er, Tristan, Ivy trösten.


  »Und was mache ich jetzt, Lacey?«, fragte Tristan.


  »Wie soll ich Ivy helfen, wenn ich ihr ständig nur wehtue?«


  Aber Lacey war nicht mehr da, um ihm Ratschläge zu geben.


  


  Lange nachdem Ivy und ihre Freunde gegangen waren, irrte Tristan durch die Straßen der schlafenden Stadt. Er musste nachdenken. Fast hatte er Angst, es noch einmal zu probieren. Engelfiguren, Engelbilder, schon die Erwähnung von Engeln lösten bei Ivy Schmerz und Wut aus doch er war jetzt nun mal ein Engel, ihr Engel.


  Seine neuen Kräfte waren nutzlos, vollkommen nutzlos. Und dann war da immer noch sein Auftrag, den er nicht kannte.


  Es war so schwierig, sich darauf zu konzentrieren, wenn all seine Gedanken um die Frage kreisten, wie er mit Ivy Verbindung aufnehmen könnte.


  »Was mach ich jetzt, Lacey?«, fragte er noch einmal.


  Er überlegte, ob Lacey mal wieder übertrieben hatte, als sie meinte, es könne sein Auftrag sein, jemanden vor einer Katastrophe zu bewahren.


  Aber was, wenn sie recht hatte? Und was, wenn ihn sein eigener und Ivys Schmerz davon abhielt, jemand anderem zu helfen?


  Lacey hatte ihm geraten, er solle in der Nähe der Menschen bleiben, die er kannte, also hatte er an diesem Abend, sobald er aus der Dunkelheit auftauchte, Gary aufgesucht und war ihm zu Celentano’s gefolgt. Lacey hatte ihm auch gesagt, dass der Schlüssel zu seinem Auftrag möglicherweise in der Vergangenheit lag. Vielleicht war es ein Problem, das er zwar sah, aber nicht als solches erkannte. Er musste herausfinden, wie man in der Zeit reiste.


  Er stellte sich Zeit als ein bewegliches Netz vor, das Gedanken und Gefühle und Taten zusammenhielt, ein Netz, das ihn gehalten hatte, bis er plötzlich herausfiel. Der Punkt, an dem er herausgefallen war, schien ihm der beste Punkt, um wieder in das Netz zu gelangen. Ob es wohl half, zu der Unfallstelle zurückzugehen?


  Über dunkle, kurvenreiche Seitenstraßen gelangte er schnell dorthin. Es war schon ziemlich spät und es waren keine Autos mehr unterwegs. Ein merkwürdiges Gefühl, die Vorahnung, ein Hirsch könne jeden Moment vor ihm auf die Straße springen, ließ ihn einen Augenblick langsamer gehen, allerdings nur einen Augenblick.


  Seltsam, wie einfach er den Unfallort wiederfand, und wie sicher er sich war, dass es die richtige Stelle war, schließlich sah jede Straßenbiegung gleich aus. Obwohl Vollmond war, drang der Mond kaum durch das dichte Blätterwerk. Hier schimmerte kein Silberstrahl, es war nur ein wenig heller, eine Art geisterhafter grauer Nebel schwebte über allem.


  Trotzdem fand er die Rosen.


  Nicht die Rosen, die er ihr geschenkt hatte, aber ähnliche. Sie lagen am Straßenrand, völlig verwelkt. Als er sie aufhob, fielen die Blätter ab, als wären sie verkohlte I locken - nur das lila Satinband hatte unbeschadet überstanden.


  Tristan blickte die Straße hinunter, als könne er so in die Vergangenheit zurücksehen. Er versuchte, sich an die letzte Minute zu erinnern, in der er lebendig gewesen war. Da war das Licht gewesen. Ein unglaubliches Licht und eine Stimme, oder eine Botschaft - er war sich nicht sicher, ob es wirklich eine Stimme war und er konnte sich nicht an die Worte erinnern. Doch das kam erst nach dem gleißenden Licht. Er kehrte in Gedanken wieder zu dem Licht zurück und versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


  Das Licht war nur so groß gewesen wie der Kopf einer Stecknadel - ja, und dieses kam vor dem Tunnel, vor dem gleißenden Licht am Ende. Da war dieses stecknadelgroße Licht gewesen, das Licht im Auge des Hirschs.


  Tristan schauderte. Er nahm all seinen Mut zusammen. Dann fühlte sein ganzes Ich den Aufprall. Er hatte das Gefühl zu zerbrechen. Er fiel um. Der Wagen raste zurück, es war, als würde eine Achterbahn rückwärtsfahren. Er befand sich in einem Film, der rückwärtslief, die Worte waren nur Gestammel, die Bewegungen verzweifelt. Er versuchte, den Film anzuhalten, versuchte mit seinem Willen, ihn anzuhalten, er konzentrierte seine ganze Energie darauf, die rückwärtsrasende Zeit anzuhalten.


  Plötzlich saßen Ivy und er nebeneinander, vollkommen reglos, als hätte jemand den Film angehalten. Sie saßen im Auto und bewegten sich nun langsam vorwärts.


  


  »Letzter Blick auf den Fluss«, sagte er, nachdem sie wieder losgefahren waren. Dann bog er von dem holprigen Waldweg auf die schmale Landstraße.


  Die Strahlen der Junisonne fielen auf die Westseite der Hügel von Connecticut und tauchten die Baumwipfel in goldenes Licht. Die gewundene Straße verschwand in einem Tunnel aus Ahorn, Pappeln und Eichen. Ivy hatte das Gefühl, zusammen mit Tristan unter Wasser zu tauchen. Die untergehende Sonne glitzerte herrlich über ihnen, während sie durch die Schlucht aus Blau, Purpur und Dunkelgrün glitten. Tristan schaltete die Scheinwerfer an.


  »Du kannst dir wirklich Zeit lassen«, sagte Ivy, »ich bin nicht mehr hungrig.«


  »Hab ich dir den Appetit verdorben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich bin ich einfach satt vor Glück«, sagte sie leise.


  Der Wagen jagte die Straße hinunter und ging scharf in die Kurve.


  »Wir müssen uns wirklich nicht beeilen.«


  »Das ist komisch«, murmelte Tristan. »Ich frag mich, was das -« Plötzlich sah er zu seinen Füßen. »Das fühlt sich nicht...«


  »Fahr langsamer, ja? Es ist egal, wenn wir ein bisschen später - Vorsicht!« Ivy deutete nach vorn. »Tristan!«


  Etwas war aus dem Gebüsch auf die Straße gesprungen. Sie hatte nicht gleich erkannt, was es war, sondern nur eine schnelle Bewegung in der aufziehenden Dunkelheit wahrgenommen. Plötzlich blieb der Hirsch stehen. Er drehte den Kopf, seine Augen starrten in die hellen Scheinwerfer des Wagens.


  »Tristan!«,schrie sie.


  Er bremste. Sie rasten auf die glänzenden Augen zu.


  »Tristan, siehst du das nicht?«


  »Ivy, irgendwas -«


  »Ein Hirsch!«


  Er trat immer wieder auf die Bremse, die sich bis zum Boden durchtreten ließ, trotzdem wurde der Wagen nicht langsamer.


  Die Augen des Tieres funkelten. Plötzlich blitzte hinter dem Hirsch ein heller Lichtkegel auf und man sah nur noch seine Silhouette. Aus der anderen Richtung kam ein Auto. Sie waren von Bäumen eingeschlossen und konnten weder links noch rechts ausweichen.


  »Halt an!«, schrie sie.


  »Ich -«


  »Halt an, warum hältst du nicht an?«, flehte sie. »Tristan, halt an!«


  Mit der Kraft seiner Gedanken zwang er den Wagen zum Anhalten, er wollte in die Gegenwart zurückkehren, aber es lag nicht in seiner Hand, nichts konnte verhindern, dass er in den wirbelnden, dunklen Tunnel hineinraste. Der Tunnel verschluckte ihn.


  Als er die Augen öffnete, stand Lacey über ihm und sah ihn an.


  »War ganz schön heftig, oder?«


  Tristan sah sich um. Er befand sich immer noch auf der Straße im Wald, aber mittlerweile war es früher Morgen, auf den Bäumen lag goldenes Licht, zart wie ein Spinnennetz. Er versuchte, sich zu erinnern, was passiert war.


  »Du hast mich vor Stunden gerufen und mich gefragt, was du als Nächstes tun sollst«, erinnerte sie ihn. »Offensichtlich konntest du nicht abwarten, es herauszufinden.«


  »Ich bin in die Vergangenheit zurückgereist«, erklärte er ihr und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Lacey, es war nicht nur der Hirsch. Wenn es nicht der Hirsch gewesen wäre, dann wäre es eine Wand gewesen. Oder Bäume oder der Fluss oder die Brücke. Oder einfach ein anderes Auto.«


  »Langsamer, Tristan. Wovon redest du?«


  »Da war kein Widerstand, keine Bremsflüssigkeit. Sie ließ sich bis zum Boden durchtreten.«


  »Was ließ sich durchtreten?«, fragte Lacey.


  »Das Pedal. Die Bremse. Sie hätte funktionieren müssen.« Er hielt Lacey fest. »Was ... was, wenn es kein Unfall war? Was, wenn es nur so aussah?«


  »Und du siehst womöglich auch bloß tot aus, oder was?«, erwiderte sie. »Und ich hab mich nur in dir getäuscht.«


  »Hör zu, Lacey. Die Bremsen waren bis dahin völlig in Ordnung. Da muss jemand dran herumgepfuscht haben. Jemand hat den Bremsschlauch durchtrennt! Du musst mir helfen.«


  »Ich weiß nicht mal, wie man tankt«, antwortete sie.


  »Du musst mir helfen, Verbindung zu Ivy aufzunehmen!« Tristan rannte los.


  »Wenn das so ist, dann kümmere ich mich lieber um die Bremsen«, rief Lacey ihm hinterher. »Mach langsam, Tristan. Bevor du noch einen Hirsch umnietest.«


  Aber nichts konnte ihn aufhalten. »Ivy muss wieder glauben«, sagte Tristan. »Wir müssen sie erreichen. Sie muss wissen, dass es kein Unfall war. Jemand wollte, dass ich sterbe - oder dass Ivy stirbt!«


  


  



  -Ende Teil 1 -


  


  So geht’s weiter …


  


  


  loved by


  an Angel


  


  


  Lacey drehte sich zu dem Schaufenster.


  »Scharfer Fummel«, bemerkte sie und lief weiter.»Ich wüsste echt gern, was ihr alle in dieser Tussi seht.«


  »Es war nett von dir, dass du eine Tussi gerettet hast, von der du so wenig hältst«, erwiderte Tristan trocken.


  Sie gingen an dem Fotolabor vorbei, in dem Will arbeitete und blieben vor Celentano’s stehen, der Pizzeria, wo Will die Engel auf die Papiertischdecke gezeichnet hatte.


  »Ich hab sie nicht gerettet«, antwortete Lacey. »Eric hat nur gespielt - aber finde lieber raus, was für eine Art Spiel das ist. Ich hab in meinem Leben ein paar echt gruselige Gestalten erlebt, und er gehört jedenfalls nicht zu den Leuten, mit denen ich Partys feiern würde.«


  Tristan nickte. Er musste noch so viel lernen. Nachdem er in seinen Gedanken in die Vergangenheit zurückgereist war, hatte er keine Zweifel mehr, dass jemand in der Nacht, als der Wagen frontal mit dem Hirsch zusammengestoßen war, die Bremsschläuche durchtrennt hatte. Doch er hatte keine Idee, warum.


  »Glaubst du, Eric hat es getan?«, fragte er.


  »An deinen Bremsen herumgespielt?« Lacey drehte einen lila Haarstachel um einen dolchähnlichen Fingernagel. »Ziemlicher Unterschied, ob man jemandem im tiefen Teil des Pools Angst einjagen oder ihn umbringen will. Was soll er gegen Ivy und dich haben?«


  Tristan hob die Hände, dann ließ er sie wieder sinken. »Ich weiß nicht.«


  »Was hat irgendjemand gegen dich oder sie? Vielleicht sind sie auch nur hinter einem von euch hergewesen. Wenn sie dich loswerden wollten, dann hat Ivy nichts mehr zu befürchten.«


  »Wenn sie in Sicherheit ist, warum wurde ich dann mit einem Auftrag zurückgeschickt?«


  »Um mir auf die Nerven zu gehen«, sagte Lacey. »Du scheinst so was wie ’ne Buße für mich zu sein. Komm, lass den Kopf nicht hängen, Trauerkloß! Vielleicht kapierst du einfach deinen Auftrag nicht.«


  Sie schlüpfte, ohne sie zu öffnen, durch die Tür von Celentano’s, dann griff sie mit einem schelmischen Lächeln nach den drei kleinen Glocken über der Tür und ließ sie klingeln. Zwei Typen in T-Shirts und abgeschnittenen Jeans mit Grasflecken starrten zur Tür. Tristan wusste, dass sie ihre Fingerspitzen hatte Gestalt annehmen lassen - diesen Trick hatte er vor Kurzem auch gelernt. Sie ließ die Glöckchen noch einmal bimmeln und die Jungs, die weder Lacey noch Tristan sehen konnten, stierten sich an.


  Tristan lächelte, dann meinte er: »Du bist geschäftsschädigend.«


  Lacey kletterte neben Dennis Celentano auf die Arbeitsfläche. Er hatte Teig ausgerollt und wendete ihn geschickt in der Luft - bis er nicht wieder herunterkam. Der Teig hing wie ein nasser Putzlappen in der Luft. Dennis starrte mit offenem Mund nach oben, dann betrachtete er das Ganze von allen Seiten und versuchte herauszufinden, was den Teig in der Luft hielt.


  Tristan vermutete, dass es dem Teig ähnlich ergehen würde wie den Torten im Poolhaus. »Benimm dich gefälligst, Lacey.«


  Sie ließ den Teig ordentlich auf den Tresen fallen. Dennis und seine Gäste schauten sich verdutzt an. »Deinetwegen«, beschwerte Lacey sich bei Tristan, als sie die Pizzeria wieder verließen, »krieg ich noch Goldmedaillen und hab meinen Auftrag in null Komma nichts erledigt.«


  Tristan hatte da seine Zweifel. »Vielleicht kannst du dir ein paar Medaillen verdienen, wenn du mir bei meinem Auftrag hilfst«, meinte er. »Hast du mir nicht erzählt, dass es eine Methode gibt, durch die Gedanken eines anderen in der Zeit zurückzureisen? Du hast behauptet, ich könnte durch die Erinnerungen von jemand anderem etwas über die Vergangenheit herausfinden, oder so.«


  »Nein, ich hab gesagt, ich könnte das«, erwiderte sie.


  »Bring’s mir bei.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Komm schon, Lacey.«


  »Nö.«


  Sie hatten das Ende der Straße erreicht und standen vor einer alten Kirche, um die eine niedrige Steinmauer verlief. Lacey kletterte auf die Mauer und balancierte darauf herum.


  »Es ist zu riskant, Tristan. Und ich glaube auch nicht, dass es dir irgendwie weiterhilft. Selbst wenn du in die Gedanken von jemand wie Eric eindringen könntest, was würdest du dort wohl finden? Bei dem Typen sind sowieso sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Es könnte - um es mit seinen Worten auszudrücken - ein ziemlich mieser Trip für dich werden.«


  »Bring es mir bei«, bohrte er. »Wenn ich herausfinden will, wer die Bremsschläuche durchtrennt hat, muss ich in den Gedanken von allen, die etwas gesehen haben könnten, zu dieser Nacht zurückkehren. Auch in Ivys.«


  »Ivy. Das schaffst du nie! Die lässt weder dich noch jemand anderen an sich heran.«


  Lacey hielt inne und wartete, bis sie Tristans volle Aufmerksamkeit hatte, dann streckte sie ein Bein in die Höhe, als übe sie auf dem Schwebebalken. Sie braucht immer ein Publikum, dachte Tristan.


  »Ich hab es heute Nachmittag bei der Poolparty auch bei Ivy versucht«, fuhr Lacey fort. »Es ist mir total schleierhaft, wie bei dir und dieser Tussi - als du noch gelebt hast - überhaupt was gelaufen ist.«


  »Kannst du mir vielleicht Ratschläge geben, ohne ständig sarkastische Kommentare über >diese Tussi< abzulassen?«


  »Klar«, antwortete sie freundlich und balancierte weiter auf der Mauer. »Aber das wäre nur halb so lustig.«


  »Ich werde es noch mal mit Philip versuchen«, sagte Tristan, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Und Gregory -«


  »Gregory ist eine echt harte Nuss. Traust du ihm über den Weg? - Dämliche Frage«, meinte sie, bevor er antworten konnte. »Du traust niemandem, der scharf auf Ivy ist.«


  Tristan hob überrascht den Kopf. »Aber Gregory ist mit Suzanne zusammen.«


  Sie lachte ihn aus. »Bist du naiv! Für einen Muskelprotz wie dich ist das ja ganz putzig, aber irgendwie auch erbärmlich.«
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  Eine große Liebe -bis über den Tod hinaus


  Band 2 (978-3-7855-7369-3)


  Tristan ist sich sicher, dass der Autounfall, der ihn das Leben gekostet hat, kein Zufall war. Und schlimmer noch: Er glaubt, dass der Anschlag eigentlich Ivy galt. Sie schwebt also in Lebensgefahr! Nur weiß außer Tristan, der als Ivys persönlicher Schutzengel auf der Erde zurückgeblieben ist, niemand davon. Verzweifelt sucht er nach einem Weg, Ivy zu warnen. Doch der Mörder schmiedet bereits neue Pläne.


  Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt...
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  So geht’s bald weiter:


  Band 3 (978-3-7855-7075-3)


  Ivy ist einem neuen Anschlag des Mörders nur knapp entgangen. Doch alle glauben, sie hätte in ihrer Trauer um Tristan versucht, sich das Leben zu nehmen. Nur Tristan und ihr kleiner Bruder Philip wissen, was wirklich geschehen ist. Sogar Ivy selbst fehlt jede Erinnerung an den grauenhaften Vorfall. Sie ahnt nicht, wie nah ihr der Mörder tatsächlich ist.


  Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er seine Schlinge endgültig zuzieht!
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  Elizabeth Chandler ist seit vielen Jahren Autorin und hat vom Bilderbuch bis zu Romanen für junge Erwachsene schon alles, teilweise unter verschiedenen Pseudonymen, geschrieben. International bekannt wurde sie mit der spannenden Engel-Trilogie Kissed by an Angel, die es auf Anhieb auf die Bestsellerl iste per New York Times geschafft hat.


  Die Autorin lebt in Maryland, USA, und mag außer Liebesgeschichten auch Katzen, Baseball und Bob - nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  


  Die Liebe hat ihr die Freude am Leben,


  das Lachen und das Glück wiedergeschenkt.


  


  Der Tod hat ihr diese Liebe genommen,


  hat ihr Tristan genommen,


  gerade als ihr gemeinsames Leben so richtig


  beginnen sollte.


  


  Doch wahre Liebe überwindet alles,


  sogar den Tod -


  sogar die Pläne eines brutalen Mörders …
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